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Vorbericht,

Revölutionen in den Ideen und Begriffen der

Ménſchen äußern auf das Schickſal der- Staa=-

ten öfters einen Einfluß, der weit ſtärker, aus

gebreiteter und in der That furchtbarer alsJener \

iſt, den große Kriege und Eroberungen in den



eSdeberichte

i Cieidaà Verhältniſſe der Nationen her-

vorbringen. Bisher waren die Kriege in Eu-

ropa eigentlih nur Fehden der Regenten unter

ſich: mit dem Frieden fam alles wieder in die

vorige Ruhe und Ordnungz die Tendenz zum

Gleichgewicht unter den europäiſchen Mächten

ließ jene großen Kataſtrophen , wodurch ganzs

Reiche und Nationen ihre politiſche Exiſtenz verz

loren, weniger fürchten. Unſere an großen

Nevolutionen ſo fruchtbare Zeit, ſah? auch die-

ſes Gleichgewicht gewiſſermaaßen {winden ;

die auſſere Gefahr wurde aber durch eine innere

" vermehrt, die in ihrem Fortgange und Wirkun-

gen bedenflicher als alles andere werden fann,

und nicht blos die Regierungen , . ſondern auch

jedes: Jndividuum bedroht: ich meine ‘die #0

ſichtbare Veränderung der“ Menſchen in ihren

Begriſſen und Jdeen und den dadurch erzeug-

ten Geiſt des Zeitalters. |

Der Verfaſſer verkannte in ſeinem Ver-
LN



Dorbericht.

ſuche úber das Gleichgewicht der

Macht bey den alten und neuern

Staaten, den mächtigen Einfluß nicht , wel-

chen dieſen Geiſt des Zeitalters und die ôffent-

liche Meynung heutiges Tages behaupten, er :

konnte aber, dem Zwecke jenes Werks gemäß, i

ihn nur andeuten; und da er úberzeugt war, daß

ein ſo wichtiger Gegenſtand eine genauere Dar-

ſtellung verdiente : ſo entſchloß er ſich zu der ge-

genwärtigen Arbeit, die man als eine Fort-
ſeßung des vorhin gedachcen Werks betrachten

fann.

Es iſt jezt wirklich ‘Pflicht auf den einbree

chenden Strom der neuen Meynungen aufmerf-

ſam zu machen, und auch von ſeiner Seiz

te beyzutragen, ſeinem Laufe Grenzen zu.
ſeßen, Sal

Soſehr auch der Verfaſſer von den Mán-
geln ſeiner Arbeit überzeugt iſt; ſo glaubt ex



Dorbericht.

“ dóch, daß es nicht überſlúßig ſeyn* dürfte,

mehrere

|

Stimmen úber einen Gegenſtand zu

hôren, der das Glúcf, die Ruhe und dew

Frieden der Menſchheit betriſſt.

m Maâtz 1797+
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Erſtes Kapitel.

Gang des Geiſtes in Europa in Rückſicht
auf politiſhe Wiſſenſchafcen,

Weun wir in das nun ſcheidende Jahrhundert .

zurückblien, und die Summe desjenigen über«
ſchauen, was der menſchliche Geiſt gewirfé und

erfunden hat; ſo ‘dürfen wir mic allem Rechte ‘
behaupten, daß die Weltgeſchichte, ſo rei ſie
auh an füßhnen Unternehmungen der Meaſchen,

an außerordentlichen Begebenheiten, an glänzen-

den Epochen und Erfindungen des menſchlichen
Geiſtes iſt, doch in ihrem weiten Umfange fein

Jahrhundert, gleich dem Ünſrigen aufſtellen könne.
Jch rede nicht von den kühnen Thaten der Ere

Oberer, von dem Ehrgeize der Römer, Alexan-
der und Zingis - Khan, von denen ganze
—Reiche geſtürzt und Neue gegründet wurden, nicht

von jenen gewaltſamen Revolutionen, die das

; Z A
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Schickſal der Nationen beſtimmten, ſondern von

den großen Vorſchritten, welche der menſchliche

Geiſt in der Kenncniß aller Dinge gemacht hat.

Die Aufklärung der alten Welt war auf einen

fleinen Theil Europa’s eingeſchränkt: Die Grie-

chen hatten viel geleiſtet, ſie überlieferten ihre

Kenntniſſe und Entdeckungen den Römern alles

aber ſank wieder in die Vergeſſenheit mit dem

Falle dieſer berühmten Völker. Wir haben dieſe

Kenntniſſe genußt und“ unendlich erweitert, ſie

ſchränken ſich niht mehr bloß auf Ftalien oder

Griechenland ein; ſondern ganz Europa gleicht

jet in Nückſicht auf Künſte und Wiſſenſchaften |

  

einer großen Familie, deren gemeinſchaftliches
Intèreſſe erfordert, einen Schas zu bewahren und

zu vergrößern, den es auf den Grund eines von
den Griechen und Römern ererbten Kapitals zu

einer wunderbaren Größe vermehrt hat.
Seit der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften,

ſammleten die vorigen Jahrhunderte an dem un-

geheuren Materialien - Vorrathe zu dem Gebäude,

welches dem Unſrigen aufzuführen ‘vorbehalten
warz und die Geſchichte wird daſſelbe zur Epoche

für den neuen Schwung nehmen, den der menſch:
liche Geiſt in der Erfenntniß ſeiner ſelb und dee
in ihm liegenden Kräfte genommen hat, Zu  



3

feiner Zeit hat er- mit. ſo «großem Eifer und ſo

glücklichem Erfolge die Erforſchung der erſten

Principien aller Wiſſenſchaft und Kunſt, und die

nur durch ſie mögliche Begründung einer zweck-

mäßigen Cultur ſeiner intellektuellen und morali-

ſchen Kräfte betrieben; zu feiner Zeit hat er ein

ſo allgemeines und thâtiges Jutereſſe für Wahr-

heit und für die Abſtellung alles deſſen, was die

Würde ‘des Menſchen und ſeine Rechte ſchändet,

gezeigt ; ‘in keinem hat er einen ſo unermeßlichen

Schaß von Kenntniſſen, Erfahrungen und Aus-

ſichten für die ſpätern. Generationen geſammlet

und geordnet, als in dieſem Jahrhundert.

“Vielleicht ſtellen die ſchönen Zeiten der Griechen

und Römer Denkmäler der Kunſt und des Ge-

ſchmacks auf, mit denen wir uns nicht meſſen

dürften: aber mehr, als das Zeitalter des Peri k-

les für die ſchonen Künſte Griechenlandes und"

das Sâäculum des Auguſtus für den Glanzdes

‘tveltbeherrſhenden Roms war, iſt das 'Unſrige

fúr Philoſophie und Wiſſenſchaft, " und dadurch

zugleich für die weitere Aufklärung der fünftigen

Menſchheit geworden, die ſich dercinſk des erwor-

‘benen Guts, nicht bloß wie jene Nationen des

_Shrigen, in einer großen und herrlichen aber

“ſchnell vorübergehenden Blüte, ſondern in einer

N 2
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auf untandelbaren Grundveſten gebaueten, dauer-

/ haften und immer fortſchreitenden Cultur erfreuen -

wird.

Wenn ſich das proteſtantiſche Deutſchland

rühmen fann, das Licht“der phileſophiſchen Wiſſen-

ſchaften, früher, ſtärker und glänzender verbreitet

zu haben, als das Katheliſche; ſo verdankt es

dieſen Vorzug einem ſeiner großen Männer. Die-

Art, wie Luthers Reform ein Mittel zur Er-
weiterung des Gebiets der Wiſſenſchaften wurde,

beſtand in der dadurch erlangten Freyheit zu den-

fen, zu zweifeln und zu prüfen.

Erſirectte ſie ſich gleich mehr auf die damalige

Theologie, ſo war doch ſchon dadurch viel gewon=-

nen, wenn der menſchliche Geiſt eine freyere Bahn

erhiclé, zur Kritik und zum fühßhnern Gebrauche

der Urtheilsfraft gewöhnt; wenn Gründe der

Autorität entgegengeſtellé und Vorurtheile und

Aberglaube geſchwächt wurden. Manlernte mehre

auf Erfahrungen und Gründe bauen als auf Au-

toricäten, Syſteme und Hypotheſen; und ſsto

mußten natürlich die Grenzen der Wiſſenſchaften

ſelbſt erweitert und die Begriffe nah und nas

berichtiget werden.

Aus dem entgegengeſeßten Gründe zeigte fich

diéſe wohlthätige Wirkung bey den Katholiken
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niht in dem Grade wie bey den Proteſtanten.

Se furchtbarer der römiſchen Cleriſey die Ausbrei-

tung einer neuen Lehre wurde, die das ganze große

Gebäude des Katholicismus von Grund aus zer-

ſiórte, deſtomehr ſuchte ſie dieſelbe möglichſt zu

unterdrücken und den Geiſt unter dem alten

Zivange gewaltſam zu erhalten.

Man darf fich alſo nicht wundern, wenn die

Katholiken unter dieſem Drucke wenig Werke hers

vorbrachten, wodurch wiſſenſchaftliche Gegenſtände

philoſophiſch zergliedert, moraliſche unbefangen

entwicéelt, politiſche und hiſtoriſche mit Freyheit

dargeſtellt wurden. Wennder Geiſt in gewiſſen

Stúcken eingeſchränkt wird, ſo verliert er bald

die Uebung frey zu: denken und zu ſchreiben auch

in andern.

Immerhin mogten die Reformatoren eine

große Menge der alten Dogmen ungeſtórt laſſen

und die Kraft “ihrer Angriffe mehr auf die Hier-

archie richten; dafür wurde das.ſtolze Gebäude

des röómiſchen Aberglaubens, der Judulgenzen

und der Heiligen - Verehrung völlig erſchütterts

Jene Ariſtokratie von Heiligen und Eugeln, von

unvollfommeneu und untergeordneten Gottheiten

wardihrer zeitlichen Gewalt beraubt und zu dem

Genuſſe eines bloß übexirrdiſchen Glücks verwieſen z



ihre wunderthätigen Bilder und Reliquien wurden

aus den proteſtantiſchen Kirchen geworfen ; die

Leichtgläubigkeit des Volks nährte ſich nicht mehr

an täglichen Mirakeln und Viſionen; die {were
Kette der Autorität wurde geſprengt ; Päbſte,

Kirchenväter und Concilien blieben nicht mehr die

oberſten unfehlbaren Richter der Gewiſſen, und

jèder Proteſtant erhielt die Anweiſung, kein Geſeß

als nur die heilige Schrift, und keinen Ausleger

derſelben, als nur ſeine eigene Vernunft anzu-

erfennen.

Dieſe Freyheit (das Weſen des Proteſtantis-
mus) war freylih mehrFolge als Abſicht der

Reförntation, Die Reformatoren, welche die

frúhern Concilien no< immer annahmen, und mit

dem Athanaſiſchen Symbol die Ungläubigen zur

ewigen Verdammniß verurtheilten, waren eben ſo

begierig, den Thron der verjagten Tyrannen zu

beſteigen, mit gleicher Strenge ihre Glaubens-

bekenntniſſe aufzubürden, ja ſelb die Gewalt zu

verfechten, jeden Keßer mit dem Tode zu be-

trafen.

So verfolgte die fromme oder Äihitihe

Feindſeligkeit Calvins, in Servet's Perſon

die Schuld ſeines eigenen Abfalls von der alten-
Lehre: die Natur des Tygers war die nämliche,

Ld
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aber Zähne und Klauen wurden ihm nach und

nach entriſſen.

Dennſeit den Tagen Luther?s und Calvins,

blieb eine heimliche allmählich fortſchreitende Re-

formation in dem Schooße der proteſtantiſchen

Kirchen beſtändig wirkſam; viele Vorurtheile wurs

den vertilgt und die Schüler des Erasmus

verbreiteten den Geiſt der Freyheit und Mákßigung.

Gewiſſens -Freyheit wurde als ein unveräußers

liches Recht hie und da behauptet, und die bee

ſchränkte Erlaubniß der Geſeßze durch politiſche

Klugheit und Erweiterung der Jdeen ſtillſchweigend

ausgedehnt.

Soviele Hinderniſſe auch der Zunftzwang der

Scholaſtik dem Fortſchreiten der Kenntniſſe im

ſeh8zehnten Jahrhunderte entgegenſtellte, ſo wurde

dennoch das philologiſche Studium mit Thâätigs

feit und Eifer betrieben, Man ſchrieb über

wiſſenſchaftliche Gegenſtände in der lateiniſchen

Sprache und machte ſogar lateiniſche gereimte

Gedichte.

Dieſe Gewohnheit fiel zivar, weil derE

__ mende Geſchmack fühlen ließ, daß ſchon Kunſt

: und Fleiß genug erfordert würden, lateiniſche

Nerſe nach einer richtigen Proſodie zu machen, ohne

ich noch dazu den Zwang der: Reime aufzulegen
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indeß wurde die Cultur der deutſchen Sprache
dadurch verzögert; und weil man wiſſenſchaftliche

Gegenſtände größtentheils in der lateiniſchen ver-
handelte; ſo blieb die Kenntniß - vorzüglicher

Schriften dieſer Art bloß unter den Gelehrten,
und der Nichtgelehrte ſahe ſich davon gleichſam
ausgeſchloſſen. i
“Dieſe Vernachläßigung der Mutterſprache ver-
hinderte das Fortſchreiten gemeinnüßiger Kennts-
niſſe, und es gehörte mit zu Luthers Verdienſten,

auhhierin zur Ausbildung der Sprache beyzu-
“fragen. Seine zahlreichen Schriften ſind faſt

ſämtlich in der Mutterſprache geſchrieben, und

feine Veberſeßung der Vibel war auch in dieſer

Rückſicht das vorzüglichſte Mittel zu ihrer beſſern

Cultur.

Jm fſiebzehnten Jahrhunderte gerieth man
wieder auf das enfgegengeſeste Extrem. Der
Haufe der deutſchen-Versmacher wurde faſt eben
ſo zahlreich, als'es der lateiniſche im vorigen war.
Deſſen ungeachtet blieb unſere Sprache noch ims

mer ſo vernachläßiget, daß die damaligen deut-
ſchen Gelehrten ſie für fein ſchicfliches Werkzeug
hielten, erhabene und wißige Gedauken auszu-
drücken. Selb| der mechaniſche Versbau iſt in

den deutſchen Gedichten jener Zeit veenachläßiget,
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wie ihre vielen unrichtigen Reime beweiſen. Nimmt

man dazu die Trivialität der Gedanken und des

Ausdruc>s, die Wortſpiele, Sprichwörter, Ge-

méinpläße, das Gemengſel von lateiniſchen, fran-
zöfiſchen und deutſchen Wörtern ; ſo iſ es begreif-
lich, daß wir gegenwärtig noch weniger die deut-
ſchen Gedichte jencr Zeit ohne Ekel lefen können,
als die lateiniſchen, bey welchen wenigſtens die
Regeln “der Proſfodie beobachtet find, und bey
denen die Nachahmung der romiſchen Dichter zu-

weilen einen erträglichen Gedanken erzeugte, oder

aber ‘die Schönheit des Ausdrucks, die freylich
| Rk pel dits ſtine Trivialität verdec>te.

So blieb unſere Sprache lange ohne Kritik
und Culture bis Opiß erſchien und hierin neue
Ausſichten öfnete. Seit dieſer Zeit ſchen wir
Sprache, Geſchma> und Jdeen in einem allmähs-
ligen" jedoch langſamen Vorſchreiten. Wares
aber erſt den Deutſchen des jetzigen Jahrhunderts
vorbehalten, in dieſen Werken eine {one große
Erndte zu genießen und Produkte des Genic?s und
der Kunſt aufzuſtellen, die den Meiſterwerken der
Britten und Franzoſen den Rang ſreitig machens
ſo zeichneten wir uns doch früher in den höhern
Wiſſenſchaften aus.
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Die ſpeculative Philoſophie war zivar die

Lieblings-Wiſſenſchaft des vorigen Jahrhunderts,

ſo wie déc erſten Hälfte des Jeßigen: allein es

unterdrúcfte die denkenden Köpfe, daß man es

nothwendig hielt, jede Lehre in ein hypothetiſches

Syſtem zu zwingen und alles zu: verwerfen, was

ſich. nicht in daſſelbe paßte. Die Menſchen lieben

ihre Syſteme mehr als die Wahrheit, den erſtern

zu Gefallen wurde die Leßtere öfters aufgeopfert,

und ſelbſt Leibniß hätte zu Deutſchlands Auf-

flárungweit mehr wirken fönnen, wenner in der.

Mutterſprache geſchrieben hätte, und wenn die

Feſſeln der Scholaſtik nicht zu feſt geſchmiedet
‘geweſen wären, daß auch Wolf ſie nicht gänzlich

zerbrechen fonnte,

Das allgemeine Natur - und Staatsrecht,

dieſe für das. menſchliche Wohl ſo nothwendige

Wiſſenſchaft, erlag natürlicher Weiſe unter dieſem

“ Zwangez es ward erſt ſpäter mit Erfolge von den

Deutſchen bearbeitet; und wenn der Anfang des

jeßigen Jahrhunderts eine nur - mittelmäßige

Erndte zu verſprechen ſchien; ſo hatten doch bes

reits große Ausländer eine Bahn betreten, in der

auch unſere Landsleute einſt mit ſo vielem Erfolge

fortſchreiten ſollten.



Die alten Griechen wüßten ſelbſt zu den Zet-

fenihrer Republiken wenig von einem allgemeinen

Staatsrechte, Es galten zwar bey ihnen gewiſſe

Grundſäße, durh welche: dieſe Freyſtaaten unter

fich eine Art vou Veibindüung bildeten: allein ein

forimliches Syſtem fand bey ihnen nicht ſtatt,

Die Romer faunten es noch weniger, weil ihr

Syſtem nur auf Erobcrungen ging: und ſo ſchlief

dieſe Wiſſenſchaft bis auf die Zeiten des ſcharf-

ſinmuigen Ho bbes, den man für ihren wahren

Schöpfer anſehen muß. Durch ihn erhielten die

Britten. hellere Jdeen, indeß das übrige Europa

noch‘ auf einem ungebahnten Megs zu: ivandeln

ſchien.

Hobbes warf ein neues Licht auf eine Wiſſen-

ſchaft, welche die wechſelſeitigen Rechte des Volks

und des Regenten beſtimmte, während unſer Leibs.

niß durch ſeinen Scharffînn und ſein Anſehen auch

in Deutſchland weit mehr wirken, und eine Veräyn=
“derung inden Jdeen früher hätte bereiten fönnen.

Aber Leibniß, der es nicht gern mit dex herr-
ſchenden Meynung verdarb und gerade unter der

proteſtantiſchen und katholiſchen Geiſtlichkeit die
ineiſten Freunde und Verbreiter ſeiner Philoſophie

hatte, hütete ſich vor Lehren, die der herrſchenden

Meynungentgegen liefen. Man nehme nur ſeine
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Gedanken von der Macht des Pabſtes ‘in unum-

ſchränkten Staaten, für die er ſeinen Caesarinus

Fürstenerius faſt geſchrieben zu haben ſcheint,

Dendeutſchen Kaiſer betrachtet er als den telt=

lichen Arm der chriſtlichen Kirche, und die ganze

Chriſtenheit als eine Art von Republik, in welcher

der Kaiſer der angeborne Anführer der Chriſten

{vider die Ungläubigen iſ!

Aus dieſem vorgeblichen Suvréntité des Kai-

ſers über andere Staaten, laßen ſih Folgerungen

herleiten, die mit unſern Begriffen nicht Úberein-

ſtimmen und zu richtigern Jdeen ſchwerlich führen

durften, Es wundert mich alſo, daß Leibniß bey

manchen Vorfällen der neuern Zeit, nicht als Aus

torität für gewiſſe Grundſätze aufgerufen wurde,

die man ſo gern allgemein machen wollte! Man

feht indeß, daß dieſer berühmte Mann nichts

__ dazu beytragen mogte, richtigere Begriffe in das

allgemeine Staatsrecht zu bringen.

Gleichwohl ſollte der Same, den die Britten

ausgeſtreuet hatten, nach und nach edlere Früchte

erzéugen. Hugo Grotius hatte die natur-

und volferrechtlichen Wiſſenſchaften bereits mit

allgeméinenm Beyfalle bearbeitet. Pufendorf

unt“ Thomaſius, obgleich beÿde in ihren

Grundſäven entgegengeſezt, machten Epoche für
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Deutſchland, “als Montesquieu in Frankreich

die durch den ſchweren Tritt des Despotismus

veródete vaterländiſche Erde mit brittiſchem Samen

befruchtete.

Dieſer für ſein Zeitalter kühne, tiefblicende

Mann, brach für ſein Vaterland und ganz Europa

eine neue Bahn. Noch immer war man zu

ängſtlich geweſcn, fich von den Grundſätzen des

rómiſchen und canoniſchen Rechts zu weit zu ent-

fernen, und zu geneigt, das was bloß Gewohnheit

war, für feſten Grund zu nehmen. Das hohe

Alter ‘des Erſtern und die faſt allgemeine Autorität

des Lettern gaben ihren Beſtimmungen eine Art

von Unfehlbarkeit, Die Entſcheidungen des canos

niſchen Rechts ſchmeichelten der Macht der Hicra

archie, und die Geſeßgebung des Juſtinianiſchen

Codex der Willköhr: ein Angriff auf eben dieſe

fúr allgemein gültig angenommenen Grundſäße

ſchien alſo ein Majeſtäts-Verbrechen. M

Montesquieu kannte den Geiſt ſeines Zeit-

alters: er war genothiget, ſich zuweilen in cine *

dunkfele Sprache zu hüllen und manchen Sten

einen Anſtrich von 2weydeutigteit zu geben ; den-

noch aber entwielte er neue Jdeen und Begriffe, -

zeichnete neue Linien des Rechts und dêr Ufurpas

tion ab, wo man bisher in Frankreich und
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Deutſchland mit ſtarrer Ehrfurclſt, ohne vor- noch

rúc>wärts zu ſchauen,’ gleich blôde von der Ge-

ſchichte wie von der Philoſophie Rath zu holen,

den ganzen politiſchen Jdeen - Kreis nur auf das

Herkommen beſchränkt hatte. :

Selten wird ein Schriftſteller eine ſo allge-

meine Senſation erregen, als Montesquieu durch

den Geiſt der Geſeße. Jn ganz Europa

betrachtete man dieſes Wert als den Codex der

geſunden Vernunft» Die Art der Behandlung

und der Darſtellung deſſen, was dem Menſchen

das Wichtigſte iſ, war ſo neu als anziehend. }

Bisher hatte man die Grundſäße der Politik und

Geſeßgebung einzig und allein als ‘ſpeculative

Wiſſenſchaft, ohne Anwendung auf die Erfahrung

behandelt + aber Montesquieu beleuchtete ſeine

Ideen mit der Fael der Geſchichte und eben dieſer

Etfahrung. Er ſtudirte die Natur des Menſchen,

verfolgte ihn durch alle Länderſtriche, durch alle

Climate, unterſuchte ihn unter allen Modifikatio-

nén ‘ſeiner phyſiſchen und politiſchen Lage, und zog

hieraus ſcine Reſultate.

Jndieſer Rückſicht fonnte er mit edlem Stolze

ſein unſterbliches Werk eine prolem sine matre

creatam nennen, und wie Correggio ſagen:
‘Ed io ‘anche sen pittore!



 

T5

Jn Frankreich war die Wirkung des Esprit

des Loix auf die Stimmung der Nation ſehr

merklich. Ein geiſtreiches, lebhaftes, nah Allem

wasneu iſ, begierig greifendes Volk, verſchlang

gleichſam die neuen Grundſäge, die es in einer
eben ‘ſo ſhonen als fraftvollen Sprache erhielt,

und lernte bald ſie auf ſeine gegenwärtige Vex-
faſſung anwenden.

Die per ſiſchen Briefe, die den talentvollen

Schriftſteller zuerſt ankündigten, hatten die Bls&-
ßen der Verfaſſung ſchon in der Ferne gezeigt :

jeßt ‘aber wurden die franzöſiſche Seſétgebung,
die Finanzen, das Negierungs - Syſtem und ſeine

Maximen ein Gegenſtand ernſtlicher Unterſuchung.
Man lernte die Fehler der Erſteèrn und den un-
ſichern Grund des Leßtern kennen; indeß der Hof
ſelbſt die Zerſtreuung des Nimbus, der ‘ſzine

Gebrechen vor profanen Augen bisgher ‘verhüllt-
hatte, ſorglos beförderte,

Auf den am Ende ſeiner Tage verabſcheueten
Ludwig XIV. folgte der von ſeinem Volke an-
fangs vielgeliebte Ludwig XV, Fener
wußte die Kette, woran er ſein geiſtvolles Volk
'gängelte, mit dermgefälligſten Geſchmacke zu ver-
zieren, Die Muſen undGrazien umſchwebten in
frohen Tänzen einen Thron, deſſen Glanz zwar
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das Auge des Zuſchauers blendete, deſſen ſtolzcs

Gewicht aber das Volk erdrückte. Die Bewun-

derung, die ſich endlich mit dem Haſſe paart,

wirkte gleic/wohl noch ſo viel, daß er dieſem ſci-

nen Stachel nahm. Die falſche GréßeLudwigs

XIV, hatte zu lange geblendet, die Begriffe waren

noh zu wenig erweitert, -als daß nicht die Be-

'wunderung dieſes ſtolzen Königs und das Anden-

fen an ſo viele wirklich große Thaten ſeiner Re=

gierung, dem Haſſe noch immer die Wage id

ten haben ſollten *).

Wie ganz anders ward dies unter ſeinem Nach-

folger! Die cinmüthige Stimme der Nation gab

ihm anfangs den ſüßen Namen desVielg eli eb-

ten. Ludwig XV. hätte ihn ſo leicht bis an das

Ende ſeines Lebens erhalten können ; aber wie

bald verwirfte er denſelben durch ſeine Laſter,

ſeine Verſchwenduugen und dur den Druſeiner

Miniſter !

Ludwig XIV.hielt auf das ſtrengſte wenigſicns

auf die äuſſere Decenz ſeiner Sitten: allein ſein

*) Die Gefühle des Volfs brachen aber dffentlich aus,

als der Leíchnam Ludwigs XTYV. nach St.“Denys ge-

bracht wurde, Das Volk ſchimpfte dffentlich auf den

verblihenen Kôníg, der überhaupt das Schi>ſal ge-

habt hat, zu UE gelobt und zu ſtar getadelt zu

werden.



Nachfolger ſchien ſie völlig zu vergeſſen. Der

Despotismus erſchien nun niht mehr als das

ſchimmernde foloſſaliſche- Phantom, mitten unter

Trophäen und den ſtolzeſten Werken des Genie's:

ſchwach, kleinlich und ekelhaft, flößte er noch mehr

Verachtung als Haß ein; und ſo ward der Biels-

geliebte endlich der Rerhafßteſe in Frankreichs

Der Unwille der Nation äuſſerte ſich heimlich und

éffentlih. Jm Angeſichte der Baſtille flogen

Schaaren von Satyren gegen die: Regierung in

Paris herum: und die Freyheit oder vielmehr die

Frechheit, womit dieLaſier des Hofes und der

Großen gezüchtiget wurden, wuchs zum Troße

der wachſamſien Policey mit der Größe dieſer

Laſter ſelbſt.

Es blieb nicht bey bloßen Satyren: die

Grundſäße der Regierung wurden beleuchtet, und

ſo bereiteten ſih in unmerflichen Abſtufungen die

Gemüther zu einer Veränderung ‘der Dinge vor,

indeß der Hof, ſorglos und úppig, alles that,

was ſie herbeyrufen konnte.

Die Stimme des Publicum's ward immer

lauter und dreuſter; und dennoch fuhr man fort;

das Geſchrey der Fr ſ<{<e, — ſo naunte man

am Verſailler Hofe die Pariſer — zu verachten;

ohne zu bedenken, daß man auf das gefliſſentlichſte

| B
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æ«ermeiden muß, von dem Volke alsdann mehr als

bisher zu fordern, wo es bereits geſtimmt if,
mchr als bisher zu wollen.

Aber dieſe Anfangsgründe der Politik kannte

_man am franzöſiſchen Hofe nicht, man verachtete

ſe und glaubte gegen ein niedergetretenes Volk,

das bisher alle tiefern Gefühle hinwegzuſcherzen

und zu fingen gewohnt war, keiner Schonung zu

bedürfen. Gegen die Verbreitung kühner Schrifs

éen glaubte man ſi< dadurch zu ſichern, weúnſe
verboten, oder öffentlich durch des Henkers Hand

verbrannt und ihre Verfaſſer beſtraft wurden.

Verfolgungen waren das gewohnliche Loos

auch der beſten franzöſiſchen Schriftſteller, und

wir müſſen uns wundern, daß ihr Geiſt bey ſo

vielem Drucke noch ſo viel Schwungkraft behielt!

Fenelon und Racine fielen in Ungnade,

weil ſie die Stimme des Volés vor einem Könige

extónenließen, der nichts über ſeinen Willen erhas

ben ſahe, und in ſeinem Stolze wähnte, daß es

fúr das Glück der Menſchen genug wäre, ſeinen

Geſeßen zu gehorchen und unter ſeiner Regier«

ung zu leben. Bedurfte es eines Geringern, als

des von einer erhabenen Würde unterſtüßten

Genies eines Montesquieu, um ſeinen Feine

den die Spiße zu bieten und dem Geiſte der



Geſetze den Triumph über ihre Wuth zu vers

ſchaffen? Zu wie vieler Liſt mußte Voltaire

ſcine Zuflucht nehmen, um den Verfolgungen der

Miniſter und Parlamenter zu entgehen! Selbſt
Búüffon vereitelte dié Angriffe der Sorbonne nuo

dadurch, daß er ihr jede Erklärung über ſeine

Schriften gab, welche ſie verlangte. Mably

wagte niché, bey ſeinem Leben ſeine beſten Werke

herauszugeben; es waren ſeine nachgelaßenen

Kinder, die den glorreichen Schátten ihres Vaters

aus dem Grabe hervorriefen, WVerlebte nicht

Raynal ſeine alten Tage im Exil? Dalems«

bert entging nur durch die ſchlaueſte Politif der

Strafe, und Helvet ius nur durch die Freunds

ſchafe dem Verderben. Diderot rettete ſeine

Freyheit dadurch, daf er ſeine kühnen Jdeèn mit

dem Schleyer der Anonymität verhüllte; aber

Linguet hatte das Schickſal die Kühnheit dex

Seinigen in den Kerkérn der Baſtille büſſen zu

müſſen; und du, o Rouſſeau, verfolgt von dem

Fanatismus der Prieſter und dem Wahnſinne deu

Magiſtratur, du verbannteſt dich ſelbſt und ents

waffneteſt deine Verfolger nur dadurch, daß du

dich zum Stillſchweigen und zur Dunkelheit vers

dammen fonnteſt !

Yber dieſe literariſchen Halsgerichte) wirkten
B 2
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das Gegentheil. De&#Schriftſteller erhielt durch

ſie eine größere Celebrität und ſein Buch hundert

Leſer mehr. Helvetius wurde nie mehr gele-

ſen, als ſeitdem ſeine Werke die literariſche Feuer-

probe ‘beſtanden hatten.

Was aber mit der Regierung des Vielgeliebs

ten den auffallendſten Contraſt bildete und mehr

als alles «andere beytrug, das politiſche Jdeen-

Syſtem in Europa umzuſchaffen, war, nach dem

lebhaften Ausdrucke eines -trefflichen Schriftſtel-
lers, *) jenes ſeltene Geſtirn, das im Jahre

1740 aufging, und beynahe ein halbes Jahrhun-

dert leuchtete. Seit den Zeiten Trajan's und
der Antoninen war kein Philoſoph auf einem

Throne erſchienen, und näch einer langen Zwiſchen-

zeit vieler Jahrhunderte, ſah die Menſchheit zuerſk

dieſes Phänomen wieder.

Ein König wie Friedrich der Große, der

zu einer Zeit’ den Thron beſtieg, wo Europa nur

mittelmäßige Fürſten hatte, in einem Lande, wel-

ches ſo eben anfing ſeinen Geſchma> zu verbeſſern,

wo der religióſe Eifer noch nicht ganz vertilgt war

und der Geiſt unter manchen Feſſeln erdrückt lag,
aber eben ſo ungeduldig war «ſie zu zerbrechen,

mußte eine große Jdeen - Veränderung bewirken.

*) Poſfelt's Europäiſche Annalen, Y. Stü. 1795,
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Man fand ſich ploblich wie in einer andern Welt;

als maneinen Fürſten die Vorurtheile bekämpfen,

Denk - und Preßfreyheit befördern und dem menſchs

lichen Geiſte einen ganz neuen Schwung geben

ſahe. Í

Friedrich ward der Lehrer der Regenten dyrch;

ſein Beyſpiel, der Völker durch ſeine Schriften«

Wenn jene es zu ſchwer fanden, die Thâtig-

keit, Selbſtverleugnung aller- gewöhnlichen Vers

gnügungen und die ununterbrochene Fürſorge des.

Königs für den Staat, nachzuahmen : ſo wirkte:

doch ſein großes Beyſpiel öfters ſo viel, daß man

ſich ſcheuete das Gegentheil von-dem zu thun was

er that; und daß die Völker kennen: lernten, wie.

ein Fürſt regieren müſſe, und was ſe von den

Jhrigen zu fordern berechtiget wären.

Dieſe Jdeen waren auſſerordentlich wirkſam.

In jedem Lande verglich man den Regenten mit

dem Könige von Preußen, und die Parallele fiel

gut oder ſchlecht aus, je nachdem es der Negent

war. So gewöhnten ſich die Völker die Hand=

lungen ihrer Regierer zu beleuchten und zu prüfen,

und man fann behaupten, daß hierdurch der Gang

einer freyern Denkungsart vorzüglich befördert

wurde. j

Der König liebte die franzöſiſche Literatur,
Se

4



ſtine Freunde waren Franzoſen, und ſeinen Briefe

wechſel und Umgang hatte er mit den vorzügliche
ſen Köpfen dieſes geiſtreichen Volks. Kein Wuns

ber, wenn die Eitelkeit dieſer Nation ſich durch

die Vorliebe eines ſolchen Königs geſchmeichelt
fühlee !“ Friedrichs Lob ertönte daher ſtärker zu
Paris, als in Deutſchland ſelbſt, Man verglich!

die franzöſiſchen Könige mit dem Könige von
Preußenz aber hier zeigte ſich der Contraſt zu
auffallend, um nicht auh von dieſcr Seite dazu

beyzutragen, die Regierung verhaßt zu machen,
Wenn ſich der gekrönte Verfaſſer des Ant is

machiavell, den erſten Diener des

Staats nannte, den er zu regieren
bie Ehre hätte, konnte Ludwig XIV. ſagen :
dex Staat bin ih! Y) Wenn der König

von Preußen ein einfaches prunkloſes Leben eines

Philoſophen führte, der an das Wohl ſeiner Völz

ker dachte, mit den Staats-Einkünften ®*) ſparſam

*) Memoires seeretis enr les regnes de Tonis XIV. et
de Louis XV.; par Duclos. Tom. I. p. 44,

#) J'ai conesidévré, ſagt der König in ſeinem Teſtamente
vom K. Jan. 1769, (S. Schlôzers Staats-Anzet-
geit, Oct. 1791, Heft 64,) les revenus de l'Etat,
cormame l’arche du Seignenr,èà laquelle aucnne main
‘profanes HotAle gauche,

e

Tes Feeda publiques
m'ont jamais été detournés à mon usage particulier,
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Haushielt, und einen Schaß“ſammlete, *) um den

Staat im Nothfalle zu unterſtüßen ; zeigte Luds

wig XV.den Hof eines morgenländiſchen Sultans,

hâufte Erpreſſungen auf Erpreſſungen, Schulden

auf Schulden, und verſchwendete den Schweiß des

Volts an Mâtreſſen und unwürdige Günſtlinge.

Noch mehr wirkte Friedrich auf ſeine Zeitges

noſſen durch ſeine Schriften, und durch die Freys

heit, die er dem menſchlichen Geiſte gewährte,

Die Freyheit im Denken und durch ſie die Vor-

urtheile zu: bekämpfen wurde allgemeiner; ſo wie

ſch die Impulſion, die Friedrich) durch ſeine Schrifs

ten und durch ſein Beyſpiel gab, denAN

aller Länder mittheilte.

Es war natürlich, daß die Gelehrten, mit

les depenses, ne J'ai fait pour moi, n’ont jamais

depassées 220,000 Ecns par an; auss1 mon admini-

stration me laiese- t-elle la conscience en reposs

er je ne craindrai pas d’en rendre compte aw

Public. =—

Wie wúrden die Bekenntniſſe von Ludwig XIV.
und XY,lauten!

*) Den Schaß hínterließ er: comme un bien apar-

tenant à VEtat, et qui ne doit servir, gue pour

defendre les peuples ou pour les soulager. —

Frie drí.<'s Teſtament bleibt cin allgemeines
Teſtament ſür das Verhalten allez Regenten.
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“denen der König *) in Verbindung ſtand, durch
ihn ein größeres Gewicht erhielten, Mau mußte
fich zuweilen vor der öffentlichen Meynung und
vor dem Urtheile einès großen Monarchen ſcheuen,

tvenn man diejenigen öffentlich hätte verdammen
wollen, die Ex mit ſeiner Freundſchaft beehrte,
und deren Grundſäge auch die Seinigen waren.

Veberdem war man gewohnt, ſeine Handlun-
gen und Maximen aus einem gewiſſen Geſichts-

punkte der Unfehlbarkeit zu betrachten : ſich damit
entſchuldigen können, daß es ‘der König von
Preußen geſagt habe, hieß der Sache Sanction
geben. | |

Die franzoſiſchen Gelehrten wußten dies treff

lich zu benußen, Jemehr fie ſich mit der Autoris

tät des Königs entſchuldigen konnten, deſto grs»

ßeres Gewicht gaben ſie der Jhrigen. Vorzüglich

waren es zwey Männer, die bey der abwechſelnd-
ſien Nichtung des Charakters und Geiſtes, doch

“zulegt in einem und demſelben Ziele zuſammen-

trafen, mit Friedrich die Lehrer der Volker wur-

den, und für die Reform des politiſchen Jdeens-

*) Man nannte den König von Preußen în - und
auſſerhalb Landes, vorzugsweiſe: den König. —

- War's Gefühl ſeiner Zeitgenoſſen, die nur in ihm
 ginen ſolchen ſahen 2
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Syſtems Epoche machten — Voltaire und

Johann Jacob Nouſſeau *).
i Was dem Exrſtern an Gründlichkeit zuweilen

abging, erſeßte ſein unerſhopflicher Wiß, womit

er gegen Vorurtheile- und Laſter beſtändig zu

Felde zog, der ihm immer zu Gebote ſtand, und
gegen den kein Vorurtheil beſtehen konnte. Er

wiederholte ſeine Angriffe ſo oft, ſo immer in

neuenunerwarteten Geſtalten, und eben dadurch
ſo ſiegreich, daß cr die offentliche Meynung völlig

auf ſeine Seite zog, und jedes Vorurtheil, jede

Thorheit unaufhaltſam zu Boden ſchlug.

Nie wirkte ein Schriftſteller ſo mächtig und

ſo allgemein, nicht nur auf ſeine Nation, ſondern

auch auf ganz Europa. Er wußte jeden Gegen-

ſtand von der behaglichſten Seite zu faſſen, ihn

unter den gefälligſten Formen darzuſtellen, und

ſeinen Gedanten einen ſo runden leichten Ausdruc>

anzupaſſen, daß man, „ohne ſich erſt an den Wors

ten zu zerarbeiten, ſogleich und unmittelbar die
Idee ſelb in ſich zog. Es war, als wäre ſie

niht von ihmin die Seele des Leſers getragen,
ſondern ſchon längſt darin gelegen, und nur bey

einem’guten Anláße durch ihn gewe>t worden.

5) Nach Poſſelt's Darßellung. Europäiſche Annalen.
Fo St, 1795.
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Voltaire b:\aß die große Kunſt, Thorheiten
und Vorurtheile unter jeder Form auszuſtellen,
in Verbindung mit Gegenſtänden, wo man ſie

niht ſuchte, wo ſie aber durch das Ueberraſchende

und Unerwartete um ſo ſtärker wirkten.

Vergriff ſich gleich ſein muthwilliger Satyr

öfters an der Sittlichkeit, darf gleich die Püc elle

faum mit Decenz Fenannt werden; ſo Uberſieht z

man dieſe Fle>ken, weil das viele Gute, welches er

ſtiftete, ſie ganz verwiſcht. Der muthige Ver-

theidiger der Familie Calas, erwarb ſich ſchon

durch dieſen einzigen Zug, womit er ſich einer

thranniſchen Jntoleranz widerſeßte, den allgemeis.
nen Dank alley Menſchenfreunde: mit vollem

Rechte betrachtet ihn die dankbare Nachwelt als

den Vatev dieſer Tochter des Himmels, der

Duldung, und vergiebt ihm, wenn ſein reicher

glänzender Wiß zuweilen über größere Jutereſſen
muthwillig wegſcherzt.

Schriftſteller wie Voltaire waren dazu ge-

macht, auf ein geiſtreihes lebhaftes Volk, bey

dem ein wißiger Gedanke oft eine Reihe von Feh-

lérn verde>t, unaufhaltſam zu wirken. Wofalte

Vernunftgründe ohne Wirkung bleiben, weil die

Menſchen die Mühe des Nachdenkens ſcheuen, ers

<üttert ein wigiger Einfall gleich einem elektriſchen
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Schlage. Voltaire’s Sarcasmen ertönten durch

‘ganz Frankreich und beſchäftigten ein munteres
Nolk, welches darin cinen Troſt fand, die Gebre-

chen des Staats belacht zu ſehen.

Wenn ſo der Franzoſe Voltaire's muthtwillis

gen Satyr erblickte, wie er mit der Sorbonne,

der Cleriſey und Magiſtratur, mit dem Hofe und

den Thorheiten ber Zeit ſpielte, vergaß er die Wuns

deu, die eben dieſe Thorheiten dem Staate ſchlus

gen: aber der Eindruck blieb und ging endlich it

Haß und Verachtung der Regierung über.

Ganz anders war. Rouſſeau,

Wenn Voltaire in der großen Welt lebte und

mit Königen und Großen umging, blieb Rouſſeau

einſam und menſchenſcheu. Liefforſchend aber

düſter ſtudirte er, fern vom Menſchen eben diefen

Menſchen, den er vielleicht verachtete. Unwillig

über ſeine Thorheiten und Laſter, ſah ev ihn zus

weilen auf ſeiner ſ{limmen Seite als ein Naubs

thier, das jeden andern zu vertilgen ſucht; und

indeß ex die Verderbtheit der Menſchen beklagtes

war er geneigf, das Unrecht was auh ihm ges

ſchehen mogte, vielleicht zu hoch ¿zu würdigen und

dadurch in den Egoismus zu ſinken.

Dieſe Stimmung hatte den ſichtbarſten Eins

fluß auf frine Schriften. Er betrachtete ben
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Menſchen ‘dem fúr ihn allein paſſenden Naturzu-
ſtande entriſſen - eingezwängt in: die Verhältniſſe.
der Sktaatsgeſellſchaft, geformt, umringt und ge-
leitet durch tauſend Vorurtheile und Widerſprüche,
die ſeine Grundzüge ausgelöſcht, ſein Weſen durch

fremdartigen Zuſaß entſtellt und ſeine Urbeſtim-

mung ganz unkenntlich gemacht hätten. |

Dieſen Menſchen nun unterſuchte er mit

forſchendem Auge. „Der Wahrheit das Leben

„weyhen, “ war ſein Wahlſpruch, und dieſer Wahr=-

heit blicb ev treu bis an das Ende ſeiner Tage;

er ſuchte ſie mit der kühnſten, aber auch der trau-

rigſten Anſtrengung.

Rouſſeau?s tiefempfundene Sprache des Hers -
zens, bie ſtarten originellen Züge ſeines Geiſtes,
die das Gepräge der Erhabenheit und der eigenen
Geiſtes - Stimmung ihres Urhebers tragen, und

die aus ſeiner Einſamkeit wie aus einer über-
irediſchen Region hervorſtrahlten, wirkten, frey-

lich auf eine andere Art, aber zu gleichem Zwecke

wie Voltaires lachénder Wis.

‘Wenn man in dieſem den Philoſophen nach
der Welt erbli>te, ſahe man in Nouſſeau den
Ernſt und die Würde der alten Weiſen.

|

Seine

Grundfäge litten feine Abweichung ; darum war
es ihm unmöglich, ſi< in die Formen der



 

Geſellſchaft einzupaſſen, den menſchlichen Thorheis»

ten nachzugeben, noch weniger aber ihnen zu hul-

digen. Jhm galt nur der Menſch, und ſo küm-

merce ihu das nicht, ob er ihn im Purpur, mit

der Krone, oder im Gewande des Landmanns

erblicfte. - h

Dieſe Grundſäge verleugnete er nie; *) aber

eben durch dieſe in unſerm Zeitalter ſo ungewöhn-

liche Seelenſtärke, wurde man angereizt ſie näher

fennen zu lernen, weil man ſich nicht enthalten

konnte einen Mann zu bewundern, der es wagen

konnte, in den Mächtigen und Großen bloß den
Menſchen zu ſchen.

Judem Voltaire dem Fanatismus und den

Maximen der franzöſiſchen Regierung die empfinds

“lichſten Streiche durch ſcinen muthwilligen Satyr

verſetzte, und beyde dem Gelächter der Denker und

Nichtdenker bloßſtellte, beſchäftigte Nouſſeau alle

#) Als der Emil erſchíen, ließ ihm der Prinz von
Conde‘ die Erziehung ſeines Sohnes antragen;
Noufſſeau autwortete: 81 J'acceptois cetre offre, et
que je me trompasse dans ma methode, ce seroit
une education mangnée: sì je réus8iss0Ïs, ce seroit
bien pis, monéléve renieroit s0ntitre et ne vou-
droit plus etre prince. Y. Mercier snr Jean

Jacques Bonsseau, in den Cahiers de Lecture.
N=. IX. 1791.
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denkende Menſchen durch ſeine tiefgedachten Unters

ſuchungen über die Erziehung des Menſchen und

die Gründe aller Regierungen.

Wenn ſein Emil das Handbuch der Erzieher

„wurde, machte der Geſellſchafts-Vertrag

eine neue Epoche im allgemeinen StaatLzechtes

Verträge waren die einzige Grundlage dieſes Sy-

ſtems; und nun erſchien das goldne Sáculum.
einer Wiſſenſchaft, die jeßt das Studium der den

fenden Köpfe wurde, und bald zur ‘praktiſchen

Ausübungin Frankreich übergehenſollte.

Beyde ausgezeichnete Männer waren in Chás

rafter und Denkart zu verſchieden, um näher verz=

bunden zu ſeyn. Voltaire war der Mann der

großen Welt; er ſuchte nichts eifriger und ſehns-

\ Ticher als den Beyfall der Großen : Rouſſeau flohe

die Geſellſchaft und vermied die Mächtigen aus

Grundſägen. Beyde haßten ſi- vielleicht ; *)

Rouſſeau wenigſtens hielt ſich von Voltaire beleiz

diget, »Ach, hätte er ſich mit mir verſtehen

„wollen !* — ſagte dieſer von Jenem — „ivir

*) Jene Verſe Rouſſeau?s auf Voltaire?s Tod, tragen

gewiß das Gepräge der Leidenſchaft :

Plus bel esprit que grand genie,
Sans loi, sans moeurs et sans Vvertuz

T1 est moxrt comme1l a yecu,

Couvert de gloire er d’infamie
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ohâtten eine: Revolution im Dentſyſteme bewirkt,

„und die Menſchheit hätte darunter nicht vers

“loren:# F)

Aber gerade dieſes AnderKwirken jedes von

- beyden zu cinemgleichen Zwecke, gab der Reform

im Denfſyſteme einen um #0 größern Umfang.

Voltaire war mehr der Mann der Menge; Noufs

ſeau das Idol der tieferfühlenden Seelen: und

ſelb ein und derſelbe Leſer hellte ſich, von dem
apoſtoliſchen Ernſte des einen hinweg, oft gern

wieder am Lächeln des Andern auf. Der Pariſer
Haarfräusler las wie der Marquis ſeinen Vol-

taire; Nouſſeau?s Emil ward der Wegweiſer für

Erzieher, ſein Geſellſhaft8-Vertrag das

Handbuch der Politiker; beyde das Studium der
Philoſophen.

Zu ihnen geſellte ſich Helvetius. us er

bemühete ſich die Vorurtheile zu zerren, die vor-

züglich in Frankreich ſo vieles Unheil ſtifteten. “
Seine Werke über den Verſtand und über

den Menſchen, enthalten kühne Jdeen über
Geſeße und Staatsverwaltung; er war getwun-

gen dieſelben zu widerruſen + aber fie verbreiteten

ſich durch ganz Europa.

*} Schldzers Briefwechſel. IV. 21, S. 212.

Se



 

Es iſ ſonderbar, daß dieſe drey Männer, dié

auf ſo verſchiedenen Wegen zu einerley Zwecke arbeiz

teten, von einer Revolution in ihrem Vaterlande

völlig überzeugt waren. Helvetius glaubte, *)

daß Frankreich ſchlehterdings umgeändert werden

múſſe, daß aber ſolches bloß durch eine Eroberung

geſchehen könne. Ueberzeugt von den Gebrechen

und der Schwäche der Regierung, hielten ſie dieſe

Revolution nicht mehr weit entfernt, und ſie irr-

ten darin nicht. **)

Bald ward die Bahnder großen Genie's auch

von andern betreten. Die Verfaſſer der Encyclòs

pádie hatten durch ihre Arbeiten die Nithtung des

Eeiſtes bereits zu den hßóhern Wiſſenſchaften hin-

*) Seine Worte ſind merkwürdig: Cette nation avilis,

— nâmli<h die Franzöſiſche — est aujourd’lui le

mépris de l'Europe, Nulle crise salutaire ne lui

rendra la liberté; c’est par la corsomption qu’elle

périra; la conquête est’le seul remede à ses mal-

heurs ;, et c’est le hazard et les circonstances qui

décident de l'efficacité d’untel remede.

Helvetius {rieb dieſes im Jahre 1770. .S. die

Vorrede zu ſeinem Werke über den Menſchen.

**) Rouſſeau {rieb an den Lord Marſhal: 8i la

nation frangaise est avilie, c’est par le fait d'autrui

et non par lé sien propre: souvenez Vous Milord,

qu'elle ne sera. pas Vile dans yingt ans. YV. Mer-

cier 8ur J, J. Rousseau.
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gezogen: was aber den Lauf der offentlichen Mey-

nung und eine völlige Aenderung der Geiſtes-

Richtung entſcheidend anzeigte — Frankreichs

Literatur, die in ihrem goldenen Alter, im Jahr-

hundert Ludwigs XIV. nur in den ſ{&nen Wiſſens

ſchaften geglänzt hatte, nahm nun ganz ihre Riche

tung auf die Staatswiſſenſchaften hin.

Wenn der Geſchmack einer Nation ſchon ges

bildet iſ und einen gewiſſen veſten Standpunkt

genommen hat, wirkt bas Publicum mehr auf den

Schriftſteller, als dieſer auf Jenes. Der Schrifts

ſteller wird alsdann das Organ der öffentlichen

Meynung, indem er die Lieblings - Jdeen der Na-

tion verbreitet. Es iſ daher natürlich, daß

Schriften über Policik in einem Zeitalter erſcheis

nen, in welchem ein Volk das Bedürfniß fühlt,

von ſeiner Lage und ſeinen Rechten näher belehrt

zu ſeyn, Die Schriftſteller die ſih ohnehin nur

zu oft nach der Mode richten, folgen dann auch

hier dem allgemeinen Strome-

So wurden in Deutſchland ‘die Rechte des

“Staats in Religions-Sachen, nie eifriger und

gründlicher als zur Zeit des preußiſchen Religions-

Edifts unterſucht, und in Frankreich ward alles

óconomiſtiſch, als man das Syſtem der ODecono-

miſten füx ein Bedúrfniß des Staats hielt.

C
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Staatswiſſenſchaften wurden vie Beſchäftigung

der großen Welt, und Männer wie Raynal,

Mably, Mirabeau und audere, drückten ihre

fühnen Jdeen in einer ſo glühenden Sprache aus,

daß die neuen politiſchen Grundſäße immer ‘wei-

tern Naum gewannen.

Ihre Schriften verbreiteten ſich auh auſſer

halb Frankreichs; und indeß man hier ſo über

Politik ſchrieb, lehrte ſie Friedrich noh immer

durch ſein unſterbliches Beyſpiel, Die Früchte

dieſer Ausbildung des politiſchen Jdeen-Syſtems

zeigten ſich nach und nach in ihrer Reifez und verz

ſchiedene Begebenheiten kündigten noch größere für

die Zukünft an.
Der Umſturz und die Vernichtung der Jeſui-

ten *), iſt einer der merkwürdigſten Vorfälle in

dem Laufe dieſes Jahrhunderts und gleichſam der

Vorläufer noh größerer Dinge.

Wenn man den gewaltigen Einfluß, die Reich-

thúmer, Macht und große Anzahl dieſer Geſell-

ſchaft betrachtet; ſo erſtaunt man anfangs, wie

_*) Seit dem Jahre 1767. Ueberhaupt nahmen die
europäiſchen Mächte nah demſiebenjährigen Kriege
viele üiinere Veränderungen vor. Dieſer Krieg hatte
ihnen bewieſen, was cin fleiner Staat bey einer
zweœmäßigen Einrichtung auszurichten vermögend
war.
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es mogli<h war einen Orden zu vernichten, der

auſſer dem Gewichte dieſer Macht und Neichthü-

mer, auch noch den ſtarten Arm der Religion zu

ſeinem Schuße hatte. Aber ſein Umſturz war ge-
rade die Folge der wachſenden Aufétlärung; und

dennoch war dieſe Begebenheit ſo auſſerordentlich

als unerwartet,

Mit Erſtaunen ſah man beſonders Spaniett

und Portugal, die bisher nicht nur der römiſchen
Religion, ſondern auch. den Grundſägen, dem
Intereſſe und den Abſichten des römiſchen Hofes

aufs eifrige zugethan waren, plößlich einen Or-

den zerſtören und faſt mit Grauſamkeit behandeln,

der ſcine Geburt und erſte Nahrung in Spanien

fand’ und vonjeher für die Hauptſtüße der Päbſie

galt. ;

Die Jcſuiten welche ſhon fo lange die: Kabi

nette beherrſcht und die Gewiſſen der Regenten ge-

leiter, die ihre Macht und ihren Einfluß dur<

jeden Theil der Welt verbreitet und überall die
mächtigſten Verbindungen hatten7 ſahen ſich mit

einem Schlage vernichtet ! /

So groß iſ die Ungewißheit menſchlicher Dins

ge, ſo ſtark der Geiſt des Zeitalters auf dié Mey-

nungen, daß dieſer gewaltige Schlagder ſie träf,

nicht die mindeſte Unruhé erregte, Die Zeiten
C 2 0
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tvaren niht mehr, da ein Verſuch von der Art

den veſigegründetſten Staat der Chriſtenheit über

den Haufen werfen, oder wenigſtens die größten

Unruhen darin erregen konnte *).

Â So zeigte dieſe Begebenheit zur Genüge, wie

ſchr ſih die Freyheit im Denken und Unterſuchen

ſchon in ndern beveſtiget hatte, die bisher beſon

_ dern religiöſen Formen und Meynungen ameifrig-

ſten zugethan geweſen waren ; aber ſie zeigte auch,

wie ſchwach der Faden ſey, mit welchem der Fana-

tismus die Binde über die Augen der Menſchen

bevéſtiget hält. VL) it

Die Jeſuiten waren ſeit der Entſtehung ihres

‘Ordens beſtändig bemüht, zwey Dinge als die

Mittel ihrer Macht zu erhalten; die Stellen der

Veichtväter bey den Regenten und Großen und die

Erziehung der Jugend **), Durch jene fonnten

ſie einen {wachen Fürſten nach ihrem Gefallen

lenfen gpd den Staat beherrſchen: durch dieſe

*) „Fc weis daß i< mein Todes-Urthetl unterſchreibe,“
jagte der vortreffliche Pabſt Ganganellí, als er die

Aufhebung des Ordens unterzeichnete. Ex ſtarb bald
nachher; wie es hieß, vorgiftet.

#*) DieFreundé des Ordens wavren bey ſéîner Aufhez
bung um die Erziehung der Jugend beſorgt, als man

zuin Erſtaunen fand, daß ſie feinen \{limmern Hâänz
den gls den Seinigen anyertraguet geweſen war.  
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aber bemächtigten ſie ſich der Meynungen ganzer

Generationen, die fic nur nah ihren Abſichten

zu leiten ſuchten.
Zeſuitiſche Erziehung und Unterricht waren

aber der Aufklärung beſtändig. entgegen; es war

alſo viel gewonnen, wenn eine Geſellſchaft vernich-

tet wurde, die das. Jutereſſe der Menſchheit dem

Jhrigen aufopferte.

Ju Frankreich war zwar ihre Macht in den

leßten Zeiten ſchon ſo erſchüttert, daß ſie mehr

ſchädlich als furchtbar blieb; ſie fonnte aber im-

mer wieder gefährlich werden, ſo lange ſe eine

sffentliche politiſche Conſiſtenz hatte. Jet mögen

die Jeſuiten ihre Verbindungen immer heimlich

fortſegen: der Geiſt unſeres. Zeitalters berechtiget

uns dagegen zu dem gegründeten Zweifel: Ob ein

Orden jemals wieder hergeſtellt werden dürfte, der

den Negierungen ein Nival ihrer Maché wurde

und deſſen Güter nun dem Staate gehören, oder

zu gemeinnüßigen Zwe>en verwendet ſind 2

Immer aber werden der Einfluß, die Macht

“_ und die Neichthümex der Jeſuiten das Erſtaunen

der Nachwelt erregen und zum Beweiſe dienen,

was fluge, entſchloſſene und dur< Gemeingeiſt

innig verbundene Meuſchen auh ohne äuſſere

Gewalt bewirken können. Wir dürſen daher

1
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verinuthen, daßdie künftigen Zeiten davon noch

ganz andere Beweiſe erhalten werden, ‘als die
gegenwärtigen.

Mit dem Umfturze der Jeſuiten müſſen wir

eine andere Begebenheit verbinden, die der fort-

ſchreitenden Aufklärung in den politiſchen Jdeen

- niht minder günſtig war. Maria Thereſia

ſtarb, und Joſeph T7. ward ihr Nachfolger.

Joſeph's großer Plan ging dahin ; ſeine weit-

läuftigen Länder in Einen Staat von gleicher Ge-

ſe8gebung und Verfaſſung zu vereinigen, die in

Sitten, Cultur und Sprache ſo ſchrverſchiedenen

Bewohner derſelben zu Einer Nation zu machen,

und dieſem großen Staatsförper, durch Beforde-

rung einer aufgeklärten Menſchen würdigen DDene

fung8art, dur< Ermunterung und Erhöhung der

2 Induſtrie die moglichſte Stärke, Wohlhabenheit

und Unabhängigkeit von fremden Staatenzu ver

ſchaffen,

Ein großer erhabener Entwurf, würdig des

weitumfaſſenden Geiſtes ſeines Urhebers! allein

der Aberglaube und die Hinderniſſe von Seiten

der Geiſtlichkeit hemmten ſein Gedeihen unaufhör-

lich. Joſephs ganzes Leben war daher ein beſtän-

diger Krieg mit den Vorurtheilen die er ausrotten

wollte.
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Dieſer fo ſehr verkannte Fürſt, der ſich ſeinen

‘großen Nachbar den König von Preußen zum

Muſter nahm, war zu einſichtsvoll, um uicht zu

bemerken, daß die Macht des Vabſtes und der

Cleriſep in einem unabhängigen Staate viel zu

groß wäre und ſich mit dem beſſern Wohlſtande

ſeiner Unterthanen und ſeinen Entwürfen uicht

vertrüge. Den Einfluß des Erſtern in die innere

Staatsverwaltung und die Macht der Leßtern zu

vernichten, war alſo ſcia großer Plan den ex durch-

ſeßen wollte, Die Mittel die er brauchte, „waren

ſeinem feurigen Charakter angemeſſen, der, was er

ſich als gut und zwe>mäßig dachte, unverzüglich

ausgeführt wiſſen wollte. Joſeph. ſtürmte auf die

Cleriſey ein, hob Kléſter auf, beſtimmte ihre Cin-

fúnfte zu beſſern Dingen und beſtritt der Hierarchie

jeden Fußbreit Landes. /

Freylich ging er bey allen großen und edlen

Entwürfen, welche die Nachwelt an ihm verehren

wird, als Reformator mit zu lebhafter Uebecs

eilung, Ungeduld, hin und wieder ſogar ohne

‘Plan „ mié zu wenig Nüfſicht ‘auf den Genius

der Zeit, auf die Veſchaffenheit ſeiner Staaten

und öfters mit Juconſequenz zu Werke. Daher

ſeine Toleranzgeſeze, an der Seite von Jutoles

ranzgeſeßen ; daher Verbeſſerung des bürgerlichen
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“Zuſtandes der Juden, und zum Gegenſatze die

Mißhandlung der Deiſten in Böhmen, der" treue-

ſen, ruhigſien und fleißigſten Klaſſe ſeiner Unter-

thanen.

Joſeph hatte eine zu geringe Sitsvow

der Gewalt der Vorurtheile, die er bekämpfte;

wollte Dinge erzwingen, die feines Zwanges fähig

find; befahl Auffläarung, anſtaft ſie nur mâch-

tig zu befördern, Es fehlte ihm an durchaus

richtigen und veſten Grundſätenin kirchlichen und

wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten , um zugleich

politiſcher und auch kirchlicher Reformator werden

zu wollen.

Gleichwohl wirkte er ſehr viel, Seine Ope-

rationen erfordertèn ſchlechterdings einen hohern

Grad von Denfkfreyheit als ſeinen Unterthanen
bisher erlaubt geweſen war. Um die alten Vor-

urtheile zu vernichten und die öffentliche Meynung

zu leiten, mußte man den Grund der geiſtlichen

Macht ander ſichern Hand der Geſchichte und des

Naturrechts unterſuchen.

Dies beſchäftigte im Oeſtreichiſchen gute und
{{le<te Autoren; und wenn gleich dem Kayſer

jeder Scribler willklommen war, der Pabſt und

Pfaffen ſchimpfte; ſo ward doch der Forſchungs=-

geift nach und nach exwe>t, die Verhältniſſe der
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Geiſtlichkeit gegen den Staat wurden unterſucht

und geprüft, das Vand welches ihn an das Sy-

ſtem der Hierarchie feſſelte ward allmählig gelößt,

und Oeſtreich erhielt ein neues Staats- Kirchen-

recht.

So ‘erfuhr das fatholiſche Deutſchland die

wohlthätigen Folgen der öſtreichſchen Reformation.

Hatte gleich Joſeph IT. der Denk - und Preßfrey=

heit weiter keinen Spielraum gelaſſen, als in ſos

fern ſie gegen ‘die Hierarchie gerichtet werden

fonnte; ſo fühlte man -doch die Nothwendigkeit

einer Art von Toleranz und religiöſen Freyheit.

Hierdurch wurden die Jdeen der Völker allerdings

erweitert und die Grundſäge des romiſchen Hofes.

in ihren Grundoeſten angegriffen. Natur- und

allgemeines Staatsrecht mußten die Waffen des

Kayſers vertheidigen, und ſo öffneten ſich auf

dieſem Wege größere Ausſichten in das tweitläufs

tige Gebiet der Staatswiſſenſchaften.

Gehörten der Sturz der Jeſuiten, die Eitt-

ſcränfung der MönchHorden und Klöſter und die

ganze öſtreichſche Reformation zu ‘den wichtigern

Vorfällen unſers Zeitalters in der Aenderung der

deen und Meynungen ; sto zeigte eine andere Ves

gebenhzgit in Deutſchland, wie bemüht der menſchs

liche Geiſt war, ſeine Begriffe zu erweitern.

A
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Die zufällige Eutde>ung des Jlluminaten-
Ordens erregte mit allem Rechte ein allgemeines

Aufſehen, Eine geheime Verbindung: unter Män
‘nern von Geiſt und Talenten, cht umFinſtermß und

Aberglauben herbeyzufüßhren, ſondern dieſe Widerſa-

cher ver Vernunft ¿u vertilgen, eine allgemeine Sitt-

lichkeit zu befördern und die Politik auf richtigere
Grundſätze durch die Macht der moraliſchen Princis

‘pien zu leiten, kurz um die Menſchheit und dix Regie-

rungsformen zu vervollkommnen und auf ihren

urſprünglichen Zwe> zurü>zuführen — dies war
das Syſtemder Jlluminaten, welches nun den
Augen der Welt enthüllt wurde. 0s

Es tann hier nicht die Frage ſeyn : Ob. gee
heime Geſellſchaften ſ{<ädli< oder nüslih, und

ob ſe deshalb weil ſie geheim ſind, ihrem Zwecke
entſprechen können oder nicht? Der Beobachter

lenft vielmehr ſeine Unterſuchung darauft Warum

war zu einem Zwecke von der Art eine geheime

Vesbindung nêthig, und was für eine Vor-
ſellung giebt ſie uns von den Vorſchritten des
menſ<li<en Geiſtes?

Wenn wir auf die Verhandlungen und Arbeiten
dieſes Ordens ſehen, und auf den Staat worin ex

ſeinen Sis hatte, ſo finden wir Jene mit der Res

gierungs-Form des Lettern offenbar im Streite.
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“ Bâyern- war'das Land ‘in ‘welchem der geiſt-

liche Druck am ſchwerſter gefühlt wurde: öffent-

lih ſeine Ueberzeugungen zu ſagen, var gefähr-

lih. Die beſſern Köpfe vereinigten fh! alſo zu

einer gemeinſchaftlichen Gegenwirkung, und der

Unwille ‘den ſie fühlten, ſich von dèr mönchiſchen

“ Unwiſſenheit und Jntolerauz gedrüe>kt, beengt und

verfolgt zu ſehen, knüpfte ein Band enger zuſam-

men, welches für ſie Bedürfniß wurde, |

tA e mächtiger in einem Lande die Cleriſey if,

veſto ſchwächer iſ dér Arm der weltlichen Regie-

rung. Das Jutereſſe der Erſter war" dem der

Leßtern mehrentheils “entgegen ‘und erzeugte" oft

blutige Kämpfe die das Glüc und die Nube der

Staaten erſchütterten; die bayerſchen Patrioten

denen das allgemeine Staatswohl am Herzen lag,

ſuthten ‘alſo ‘die pôlitiſchen Begriffe durch deu

ſichern Weg der Aufklärung zu erweitern und ächté

politiſche und religiöſe Grundſäge geltend zu

machen. ;

Hierzu war in Bayern das Geheimniß udthig :i

wir erſtaunen abex über die Fortſchritte, - welche

die Aufklärung auch im katholiſchen Deutſchlande

zu machen anfing. Die beſten neuern Schrift-

ſeller “über Politik und Geſe6gebung, die klaſſi

ſchen Autoren der Griechen und Nömer waren den
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Slluminaten“ zum Studium enpfohlen, und ihre

Arbeiten ſchränktèn ſih auf den großen Gegen-

ftand ein : zur Einführung einer gereinigten Reli-

gion und vollflommnern Verfaſſung mitzuwirfen,

die beyden wichtigſten Angelegenheiten der Men-

ſchen, wenn ſie vollfommner werden und glück-
licher leben wollen.

Der Einfluß der franzöſiſchen Literatur auf

Deutſchland war auch hier ſehr merklich. Der

- Orden wurde zivar zerſiört, aber die Macht ſeiner

Grundſäge, die in dem Geiſte der Zeit lagen,

blieb unverkennbar, und vergrößerte ſich in dem

Maaßeals ſeine Mitglieder verfolgt wurden.

Indeß auf dieſe Weiſe in mehrern Staaten

Europa’'s an der Ausbildung des politiſchen Jdeen-

ſyſtems gearbeitet wurde, hatten ſie in Frankreich
ſchon Früchte erzeugt, indem ſie anfingen, nah

und nach aus den Regionen der Speculation in

die wirkliche Ordnung der Dinge überzugehen.
Auf Ludwig XV. folgte im Jahre 1774 der

unglülihe Ludwig XVI, Ee fand ſein Reich

in dem . fläglichſten Verfalle; einen laſterhaften

Hof; das Volk erdrückt durch Erpreſſungen; den

Staat ſelbſt mit einer ungeheuern Schuldenlaſt

überhäufe. Ludwig wollte aufrichtig das Glück

ſeines Volfs ; umaber in Frankreich der Reformator
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eines verwilderten Staats zu ſeyn, dazu gehörte

ein König, der ausgerüſtet mit Talenten, Thätig-

Feit mit Stärke des Geiſtes verband. Der König

von Frankreich beſaß keine dieſer nothwendigen

Eigenſchaften, und ſo zeigte er weiter nichts als

einen unmächtigen guten Willens

Solangeder vortreſſliche Tü rg ot und einiz

ge wenige verdienſtvolle Männer Einfluß hatten,

ſchien die Morgenröthe ſeiner Regierung goldne

Tage anzukündigen; allein dieſer Einfluß währte

nicht lánge. Türgot war der Vater des Syſtems

der Oeconomiſten oder Phyſiofraten, welches jelt

eine Zeitlang das Mode -Syſtem in Frankreich

wurde.

Manfúhlée das Bedúrfniß einer Reform, die

Phyſiofratie wurde die Lieblings - Unterhaltung

aber man ſtudirte und grübelte zugleich über die

ächten Grundfägeder politiſchen Oeconomie, Die
Staatstoiſſenſchaften wurden bald das Stecken-

pferd des denkenden Theils der Nation. Der |

Mann hinter dem Pfluge erſchien nun in einer

ganz neuen Ehrwürdigkeit; um den Ackerbau zur

Grundlage des allgemeinen Wohls zu machen,

fühlte man, daß es nothig ſey die Feſſeln zu. zer-

brechen, die ſein Gedeihen hinderten.
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wurden jet behauptet, und cine neue Klaſſififa-

tion unter den Staatsbürgexa bildete ſich, zwar

nur noch in den Syſtemen der Oeconomiſten;

=— ſo nannte man die neue Schule, an deren

Spitze ſelbst| ein Miniſter, der treffliche Türgot

ſtand — aber daß dieſe Jdeen früher oder ſpäter

praktiſch werden würdenund alsdann eine Reform

nach ſich ziehen müßten, war den tieferbli>enden

Zuſchauern des Laufs der Dinge nicht - mehr

zweifelhaft.

Schon damals ſuchte Meréier in ſeinem

Jahre 2440 die Baſtille in Paris und fand ſic

nicht mehr ; ſah fatt der Ludwigs®freuze nur Korn-

YAehren und ſtatt der Biſchöfe Yolkslehrer. Selbſt

in den Volksliedern dieſer Zeit fing man theils im

Ernfte, theils zum Spotte der Oecconomiſien an,

ſo etwas voneiner künftigen Republik zu fingen.

Die Leute vonder feinen Welt und vom Hofe

behandelten zwar die Jdeen der Oeconomiſten, die

ihnen die Jahrgehalte und das Recht raubten fich

auf Koſten des Staats zu bereichern, mit ſclbſt-

gefälliger Sorgloſigkeit -als Träume gelehrter

Schwärmer, und die Jdeen von Republik

als. Hirngeſpinnſte müßiger Köpfe: allein das Volk

wurde doch daran gewöhnt und lernté wenigſtens

 



die gefährliche Wahrheit kennen, daß die Negie-

rung ſehr gut geändert werden könnte,

Die Begriffe der Menſchen über Staatsver-

faſſung richten ſich gewöhnlich nach der Form des

Staats in dem ſie leben. Wie der Höfling unter

der abſoluten Monarchie über Jdeen von republi-

faniſcher Conſtitution lächelt, verachtet der Repu-

blifaner diejenigen, die ihn der abſoluten Monar-

chie unterwerfen ſollen. Beyde verfahren jedoch

nach verſchiedenen Grundſäßen. Die Republika-
ner ſind auf die vollſtre>ende Gewalt immer auf-

merkſam, ünd nur zu geneigt, aus jedem unbe-

deutenden Vorfalle/ den Despoti8mus zu ahnden;

indeß die Monarchiſten die Srundpfeiler der Rez

genten - Gewalt faſt immer für unerſchütterlich -

halten, die Kraft der Volksmaſſe zu ſchr verach-
ten und ſi< um den Gang der offentlichen Mey-

nung {wenig oder gar nicht bekümmern. è

Sn dieſer gefährlichen Sicherheit war der

franzöſiſche Hof eingeſchlafen. Statt die Feſſeln

worin er das Volk gefeſſelt hielt , zu erleichtern,

machte er ſie ſhwerer # er verfolgte Mepnungen,

und machte ſie nur allgémeiner. Sie nahmen

endlich ſelbſt die Schärfe und Bitterkeit des Partey-

geiſtes an, als ſich einein den Annalen der Welt-

geſchichte Epoche machende Begebenheit ercignete,
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wodurch zuerſt die Speculationen der Politiker

praftiſches Gewicht erhielten und ein neues allge«

meines Jntereſſe gewannen,

Eine Welt die Eroßbritanien in Nordamerika

bigher beherrſchte, - riß ſich von dem Mutterlande

los, um ein freyer Volksſtaat zu ſeyn.

Lange ſchon hatte Frankreich die neuen Repu-

blifaner insgeheim unterſtüßt, weil es England

ſ{wächen wollte; La Fayette und mehrere

Franzoſen hatten bereics als Freywillige für die

Sache der Amerikaner mitgefochten, indeß ſie

von den franzöſiſchen Schriftſtellern lebhaft ver-

theidiget wurden.

Unter dieſen Umſtänden erſchien der ehrwürdige

Franklin am Hofe zu Verſailles. Menn aus-

gezeichnete Talente und Verdienſte um die Wiſſen-

ſchaften und um die Menſchheit *), unſere Achs

tung unwiderſtehlich dahin reißen, wie groß mußte

dieſelbe nicht erſt werden, wenn ſie fich bey einem

Mannefanden, der die Sache der Freyheit unter-

ſte, und ſeinen Gründen durch ſein ehrwürdi-

ges Alter und die liebenswürdige Simplicität

feiner Sitten Gewicht gab!

®) Wer kennt niht den {den Vers?
Exipuit coelo fulmen , sceptrnmque Tyrannis,
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Franklin erwarb den Ainerikanern überall, wo

er hinkam, Freunde: man ſchäßte die Tugenden

ſeiner Landsleute nah den Seinigen, weil wir

immer geneigt ſind, die Rechtmäßigkeit einer Sache.

nach der Achtung zu beurtheiler , die wir ihrem

Nertheidiger zollen. Ein Volk, dachte man, deſſen

Sache fi ein Franklin annimmt, verdient Hülfe:

die Jdeen von Freyheit die in den Köpfen der

Franzoſen auffeimten , ſympathiſirten mit den

Amerikanern, die Grände der Lettern wurden die

Gründe der Erſtern, und das Volk ward einem

Syſteme geneigter, welches die Gemüther “immer
exaltirt, hat, ſobald es fich ihrer bemächtigen

tonnte.

In allen Ländern von Europa fand die Sache

der Amerikaner zahlreiche Vertheidiger, Man. ſah)

in ihnen ein gedrü>tes Volk und wünſchte ihrent

Unternehmen einen glü>lichen Ausgang. Die

Engländer, deren mercantiliſche Herrſchſucht die

Nationen ‘mit Unwillen erfüllte, fanden weniger

Gönner, und wenn Freywillige herbeyeilten um
ſich in der Kriegêskunſt zu Úben, ſo dienten ſiè

eher auf den franzöſiſchen und ſpaniſchen Flotten. -

Vórallen aber wetteiferten Frankreichs-junge

Krieger, durch. die Thaten, die ſie für Amerikas

Freyheit thun würden, den Blik nichtnurihres
D
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Vaterlandes, ſondern ſelbſt des ganzen Europa auf

fich zu ziehen. Sie ſahen die’ Sache der Ameri-

faner für die allgemeine Sache der Menſchheit an.

Mit gleichem Enthuſiasmus womit ſie foch-

ten, ſprach und ſchrieb man inzwiſchen in Paris

und in ganz Frankreich für die Amerikaner, oder

mit andern Worten für die Freyheit. Die Jdeen -

von Menſchenrechten, die bis dahin in den Schrifs

ten der Philoſophen und Occonomiſten ſchlummer-

ten, wurden unter dem Volke wach und der Stoff

aller Tages - Geſpräche. Man ſprach in Paris

öffentlich von National - und politiſcher Freyheit

ſo fühn und ſo laut, wie nur irgend im brittiſchen

Parlamente.

Diepolitiſchen deen der franzöſiſchen Schrift

fieller wurden durch die Revolution in Nord-

Amerika gewiſſermaaßen beſiätiget, und ihre -

Grundſäße mußten ſchon an ſich im Auslande

allgemeiner werden, da “ſie in einer Sprache vors.

_ getragen ſind, ‘die die Sprache der Höfe und der

Staatsverhandlungen, und vielleicht die“ gebildets

ſte Sprache in Europa iſ. Die Deutſchen welche

ohnehin ſo begierig ſind, alle merkwürdige Schrif-

ten der Britten und Franzoſen. zu überſeßen, «

wurden auf dieſem Wege mit dieſen Jdeen, täglich

befannter. i :
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Die Amerikaner gaben ‘den Europäern bald

das Beyſpiel einer hóhern Geſe6gebung. Jhr

Syſtem der politiſchen Gleichheit war denſelben

ſo neu als auffallend. Alles hallte wieder von

ihrem Lobe; indeß der Beobachter die Gründe

dieſes Geſetzes unterſuchte. Die - Urſachen der

Ungleichheit wurden beleuchtet, weil die Menſchen

zum Vergleichen der Dinge' ſo ſehr geneigt ſind, -

und ſchon damals ſprach die Majorität für cine

Einrichtung, die der Eitelkeit, dem Stolze und“

dem Neide des großen Haufens ſchmeichelte.

Auch die Trägheit fand dabey ihre Rechnung.

* Man braucht ja nur die Andern herunter ſteigen

zu laßen, um ſelbſt gemächlich oben auf der Höhe

zu ſeyn. “Das Gleichheits - Princip iſ in der

© That das furchtbarſie und es wirkt in der größten

‘Ausdehnung, da es zu denen gehört die ſo leicht

mißverſtanden und auf die Leidenſchaften angewen-

det werden fónnenz; es gleicht einem Religions-

Grundſaße, dem der Widerſtand nicht nur neue

Kräfte giebt, ſondern welcher fähig iſt die heilig-

ſten Rechte eben deshalb mit Füßen zu treteitz

weil er nichts über ſein Princip erhaben glaubt.

Die Freunde der religiöſen Duldung fanden

nicht weniger Stoff zum Lobe der neuen Républifk,

Ein Geſes, gleich demjenigen, welches dex Staat

} D 2 ERA
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von Virginien gab *), war noh nie in”irgend
“einem Codex der Geſetze erſchienen. Es eüthält

die wahrenBegriffe derreligiöſen Toleranz.

„Unſere bürgerlichen Rechte,“ — heißt es
unter andern, — **) „ſind von unſern religióſen

sMeynungen ſo wenig abhängig, als von unſern

»Meynungen in der Phyſik und Geometrie, Wenn

„man alſo irgend eineh Bürger, als des öfent-

„lichen Zutrauens unwürdig, von allen: Aemtern
„welche Treue erfordern oder Vortheil. btingen,
Hausſcließen und: ihn derſelben unfähig erklären

„wollte, wofern er nicht dieſe oder jene religiöſe

»Meynung aufgeben oder annehmen will; ſo“ iſ

»dies eben ſo viel, als ihmauf eine beleidigende

„Weiſe diejenigen Vorrechte und Vortheile Étzie-

»hen, auf welche cr mit allen ſeinen Mitbürgern

y gleichen naturlichen Anſpruch hat. ———

„Wenn man erlaubt, daß die bürgerliche

Obrigkeit ihre Gewalt bis in das Gebiet der

» Meynungen ausdehnen, und dieſen Beſiß, oder

p die Fortpflanzung von Grundſätzen einſchränken

* Acte zur Beveſtigung und. Erhaltung der Neligions-
Freyheit. Euxichtet in der Verſammlung des Stagts
von Vitginien, zu Anfange des Jahres 1786.

#*). Kann eín Geſeß wie dieſes wohl oft genug auge-
‘führt werden?  
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„darf, unter dem Vorivande, daß dadurch etwas

„Uebeles bewirkt werde; ſo iſt dies ein -gefährli-

„cher Jrrthum, der alle Religions--Freyheit auf

„einmal aufhebt, weil derjenige, welcher Richter

„von der übeln Wirkung iſt, ganz natürlicher

„Weiſe ſeine eigenen Meynungen zur-Nichtſchnux |

„uehmen, und nach ihrer Uebereinſtimmung oder

»„ Verſchiedenheit von den Seinigen, Anderer Ges

„ finnungen beurtheilen, billigen oder verdammen

pvird.“ — =—

„Die Wahrheit iſt groß, und wird, ſich ſtb

„Uberlaßen, gewiß die Oberhand behalten, Sie

„allein iſt der rechte und zureichende Antagoniſt

»des Îrrthums, und hat von dem Kampfe gar

»nichts zu beſorgen, wennnur die Menſchen niht

_‘vdaziviſchen treten, und ihr die natúrlichſten

„Waffen, nämlich ; freye Unterſuchunz und Prüs-

„fung, aus der Handreißen, weil jeder Jrrthum

„aufhört, gefährlich zu ſeyn, ſobald man ihm frey

»tviderſprechen darf.“

„Niemand ſoll daher genöthigt ſeyn, irgend

„einen Gottesdienſ oder religiöſe Stelle mit zu

„unterhalten, oder ſeiner  religióſen Meynungen

»und ſeines Glaubens wegen, auf irgend eine

»Weiſe gezwungen, eingeſchränkt , beunruhigt und
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‘»beläſtiget werden, noch ſonſt ſo wenig an ſeinêm

»Libe als an ſeinen Gütern leiden. “

%»Es muß vielmehr Jedwedem freyſtehen, ſciné

„ Meynung über Gegenſtände dér Religion frey zu

„befennien und mit Beweiſen zu behaupten; und

„dieſes ſoll auf feine Weiſe ſeine bürgerlichen Fä-

y higkeiten verändern, vermindern oder erweitern

»dürfen. i :

Dieſe praktiſche Anwendung" der Lehren der

Philoſophie, die wir bey den Amerikanern ſo vor-

trefflich gedeihen ſahen, zeugte von der Wahrheit

und Güte dieſer Lehren ſelb. Jundem man den

‘täglich zunehmenden Wohlſtand und die wachſende

Volksmenge *) des neuen Freyſtaats mit Wohl-

gefallen betrachtete, und beydes ſeiner weiſen Ge-

ſchgebung zuſchrieb, wurden die Gemüther um ſo

geneigter, das Glück der Menſchen in ihrer polis

tiſchen Verfaſſung zu ſuchen, ‘als ſich eine andere

große Weltbegebenheit ereignete, die franzöſi

\ſ<e Revolution. /

Wardie Theilnahme an dem Schickſale des

*) Dîe Volksmenge hat ſcit dem Jahre 1784 bis zum

Jahre 1790, von 2,383,310 Seelen, bis zu 4,255,200
Köpfen zugenommen. Eine ‘faſt unglaubliche Zunahz

me! S. Neue Beyträge zur Völker - und Länderz

funde, von Sprengel uud Forſter. Zwölfter
Theil.
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durch den Occan getrennten Amerika groß ; #0

mußte ſie an dem Schickſale des nachbarlichen

Frankrei<hs noch größer ſeyn, mit deſſen Sprache

und Literatur die Europäer und vorzüglich die

Deukſchen ſo. vertraut ſind. : |

Alle Stände ſahen in der Revolution ihr nahes

Intereſſe. Wenn ein Theil glaubte, auch die

Verbeſſerung ſcines Zuſtandes hinge von dem Aus=

gange des großen Schauſpiels ab, erblickte der

Andere darin ſeinen Untergang-

So entgegengeſegte Jutereſſen beſtimmten

bald die Wünſche und Hoffnungen oder die Be-

ſorgniſſe, und treunten naturlicher Weiſe die ents

fernten Nationen in zwey Parteyen. Beydefielen

in'diè Exceſſe des Parteygriſtes. Jndeß die Eine

den Raſereyen franzöſiſcher Demagogen unbeding-

ten Beyfall zollte, verwarf die Andere jeden Rath

zu einem weiſen Nachgeben und brandmarfte jeden

politiſchen Diſſidenten mit dem ſchimpflichen Na«

men eines Jacobiners.

Dieſe politiſche Jntoleranz nahm die Bitters

feit, den Verfolgungsgeiſt und die Verkegerungs-

ſucht der Neligiöſen an, und leider gedieh es 0

weit, daß moraliſche Fehler oft völlig überſchen

wurden, wennſie nur mit dem gefälligen Schleyer

des Ariſtokratiómus bedeckt werden konnten.
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“Je mehr ſich der eine Theil auf ſeine búrger-
lichen Vorzüge zu gute that, deſto mehr wurde der
Andere gereizt, ſie zu- beneiden oder der Präfung
zu unterwerfen. Die beſſern Köpfe fingen" ‘an,
die politiſchen Grundſäge unſerer Nachbarn, ſo
wie überhaupt die erſten Principien dee Geſet-
gebung und der Regierungsformen darzuſtellen.

‘DieGrenzen dex Regierung und des bürgerlichen
Gehorſams, wurden daher uiemals3 fleißiger unter-
ſucht als eben jest; und wenn ſich Männer *) von
Talenten mit dieſem Gegenſtande beſchäftigten; ſo

“berechtigt uns dieſes, nicht -nur auf ſeine Wich=
tigkeit für Menſchenwohl zu. ſ{ließen, ſondern
auch ‘zu dem Wunſche: daß -die ‘Regierungen

- größere Vebel durch ein weiſes. Nachgeben in Ditts
gen, die dem Staatswohle auſſerweſeutlich Ae
zu vermeiden ſuchen mögten. ;

*) Kant, Ehrhardt, Fichte, Genz u, a. în
Deutſchland; Payne u. a. im Auslande.



BY veytes Kapicel.

Tendenz des Zeitalters zur Aufklärung

der Begriffe,

Es iſ mir unmöglich in die Klagen derjenigen
einzuſtimmen, die unſerm Zeitalter einen Geiſt der
Frivolität zuſchreiben und darüber eifecrn, daß ihn
die Cultur des Geiſtes nicht genug am Herzen

läge. Man flagt wohl gar über Mangel an

Aufklärung: was ſoll aber dieſes heißen?

Wenn von dev Aufflärung eines Landes die
Nede- iſt, fónnen wir darunter weiter nichts vers

ſtehen, als daß die verhältnifßnäßig größere Zahl
ſeiner Bewohner richtigere und mehr entwickelte

Begriffe von vielen Gegenſtänden hat, als in einem
„andern Zeitraume, oder ineiner andern Gegend,

Betreffen nun dieſe Begriffe ſolche Gegenſtände,
die den Menſchen als Mitglied einer Staatsgeſella

“ſchaft unmittelbar angehen ; unt: ſind alſo gewiſſe  



vernünftige, Religion, Moral und Staatsrerht
betreffende Jdeen bey ihm zu Gewohnheits-

Begriffen, zur habituellen Denkweiſe
geworden; ſo würden wir zwar falſch ſchließen,

went. iir eine ſolche Aufflärung für eigentliche
Gelchrſamfkeit halten wollten; allein wir würden

eben ſo falſch urtheilen, wenn wir Nichtgelehrten

von der Art die Aufflärung deshalb abſprächen. -
Es giebt Gelehrte, die bey aller Gelehrſam-

keit wenig aufgeélärt ſind und darum der Geſell-

ſchaft wenig nußen. Jhre Art von Gelehrſamkeit

beſchäftiget mehr das Gedächtniß als den Ver-

ſtand, undif größtentheils aus aufgenommenen

‘Formen und Begriffen. zuſammengeſeßt. Sie füllt

den Kopf mit - abgezogenen ſpeeulativen Jdeen,

macht aber weder die Urtheilskraft no< den
Willen zum Gebrauche im geſellſchaftlichen Leben

geſchi>ter. vs

Unter dieſem Geſichtspunkte müſſen wir die

gerühmte Gelehrſamkeit der vorigen Zeiten betrachz

ten und der zunftmäßigen Einrichtung der damas

kigen Schulen und Studien das Uebel beymeſſen.

So ſehr auch die Bemühungen der neuern Pâda=-

gogen dieſen Zunftzwang gegen eine beſſere Lehre

art zu verdrängen bemüht ſind, ſo finden wiv

denno<h immer manche Reſte einer merklichen
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Aehnlichkeit in der Verfaſſung der hohen Schulen

und ihrer Fakultäten mit den Jnnungen der Hands

werker. Jun beyden ſind faſt dié nämlichen Förm-

lichkeitender Aufnahme, des Unterrichts, des Los-

ſprechensz- Lehrburſche, Schüler; Geſellen, Stu»

denten; Meiſter, Magiſter, Licentiaten, Doctoren.

Die Cultur der Wiſſenſchaften kann ſchwerlich

einen großen“ Einfluß auf die Aufklärung des

Nolks haben; ſo lange manſie ſo treibt, als wenn

ſie gar feine Beziehung auf die Gegenſtände des

gemeinen Lebens hátte.

“

Die Angelegenheiten, die

dem Menſchen am tichtigſten ſind, bedúrfen zu

ihrer Ausführung vielmehr unbefangenen natür-

“lichen Verſtand als ſpeculative Kenntniſſe. Luther

war ein ſchulgerechter Doctor der Theologie :

aber eben dadurch, daß er von den zunftmäßigen

Formen und Begriffen ſeines Zeitalters abging,

den geſunden Menſchenverſtand wirken ließ, und

die Menſchen mit bên unmittelbaren Gegenſtänden

ihres Wohls “‘befanuter machte, wurde er ein

uúgßlicher Lehrer, Reformator und Aufélrer ſeines

und der folgenden Jahrhunderte.

Senn alſo in unſeru Zeiten weniger ſchulz

gerechte MWerfe in der Jurisprudenz, Theologie,

Arzneykunde und Metaphyſik erſcheinen; #o dürfen

wirſie gegen die vorigen wghrlich nicht herabſeßen,
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noch weniger aber ſolches für einen Beiveis der
mindern oder abnehmenden Aufflärung anſehen.
Was würde auS'einem Volke werden, wenn es
über den Sägen der Dogmatik und Metaphyſik,
diejenigen Kenntniſſe vernachläßigen wollte, die
ſeine Vervollflommuung uñd ſeinen Wohlſtand bes
fördern müſſen? :

Große Volksmaſſen ſind niht im Stande,
‘eigentliche Gelehrſamkeit zu erwerben, noch weni-
ger aber ſich bey derſelben zu erhalten; dafür aber
iſt es ſehr gut möglich und die Erfahrungbeſtä-.
tigt es, daß Völker- durch. einen verbeſſerten ihr
unmittelbares Wohl angehenden Unterricht, und
durch das Hinwirken der gebildetern und höhern
Klaſſen, in der Cultur fortſchreiten und. diejenigen .
Kenntniſſe crhalten tsunen, welche e ‘als Mits-
glieder der Staatsgeſellſchaft unmittelbar betref-

fen. So wachſen ſie in Sittlichkeit, erhalten

reinere Religions - Begriffe , lernen den Umfang
‘ihrer Pflichten und den Zwe> der Staatsgeſell- -
ſchaft beſſer kennen, und werden hierdurch fähiger
den Zuſammenhang ihres Privat - Jntereſſe mit
dem allgemeinen Staats -- Intereſſe Ghar zu be-
urtheilen.

Es if feinem Zweifel vtomièraa, daß ſich
die Menſchheit auf derjenigen Stufe von Cultur



befindet, auf welcher ſie in ihren verſchiedenen

“Verhältniſſen immer fortſchreitet, um diejenigen

Kenntniſſe zu erhalten,deren ſien ihrer Lage fähig

0 iſt. So langſam auch dieſe Fortſchritte ſeyn ms-

gen, weil ſie mit der naturlichen Trägheit der

Menſchen und ſo vielen Hinderniſſen zu kämpfen

haben; ſo wenig iſt doch jet die Tendenz zu ver-

fennen, die Wgriffe zu erweitern.

Hat endlich alles Wiſſen nur in ſo fern einen

“ Merch, als es Mittel zu einem hóhern Zwecke iſt 5

muß ferner alles theoretiſche Forſchen, Denken

und Selbſterkennen zu einem praktiſchen Zwecke

hinſireben, in deſſen Erfüllung der Menſch aller-

erſt das Ziel ſeiner Thätigkeit findet; ſo if eS

ausgemacht, daß unſere Cultur dieſe Richtung zu

nehmen anfängt. Manche Wahrheiten werden

jeßt beſſer als ſonſt: erkannt, manche! Jdeen ſind:

jezt mehè entwielt, und ein Stand hat ſich ge

bildet, der Mittelſtand, dieſe ſchäßhare Klaſſe -

von Bürgern, welche die Gelehrten, Geſchäftmän-

uer, Lehrer und Prediger enthält, von der bie

Aufflärung ausging, welche die ‘mehreſten Kennte

niſſe beſist undfähig iſ fie noch mehr zu verbreis

‘ten und thâtig für das Wohl der ganzen Ra:

heit zu wirken. * /

Dies Beſtreben, die Begriffe der Meuſchen
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allgemeiner aufzuklären, iſ daher ein vorzüglicher
Beweis von der Aufélärung derPhiloſophie ſelb.

Ste ſucht jetzt nicht ſowohl die abgezogenen Be-

griffe in ihrer Abgezogenheit allgemein in Umlauf

zu bringen, — ein Geſchäft welches die Faſſungé-

fraft der Menge überſtcigt, — ſondern fie bemüht

ſich vielmehr die abgezogenen Begriffe auf die Ge-

genſtände des gemeinen Lebens anzuwenden und

auf dieſem Wege gemeinnüßig zu machen. Der

Gelehrte theilt die: Reſultate ſeiner geübtern Ur-

theilsfraft, ſeiner nähern Bekanntſchaft mit der

Natur und den Erfahrungen voriger Zeiten und

anderer Leute, auf eine faßliche Weiſe in der Mute

ferſprache dem großen Haufen mit: der Nichts

gelehrte erlangé dadurch Begriffe und Einſichten

die ihn überzeugen, daß ſein Gewerbe einer Ver«

beſſerung fähig ſey, und er wird gewöhnt, auch

“ bey mechaniſchen Arbeiten zu denken.

Die Fruchtbarkeit in Werken der Einbildungss-

Kraft ſcheint zwar abzunehmen : dies iſ aber eine

Folge der mehr verbreiteten Philoſophie, welche

die Urtheils - Kräft auf Koſten der Jmagination

zu verſtärten ſucht. Die durch ſie ſtrenger gewor-

dene Kritik macht ‘es ſ{hwerer ein Dichter zu ſeyn

als vormals; und was nußen auch neben unſern

Meiſterwerken in der Dichtkunſt jene Reimexeyen,



dêren ephentere Exiſtenz weder den Geſchmak noch

das Herz beſſert ? -

Jn eben dem Maaße wird nicht mehr ſo viel

úber abſtrakte und hyperphyſiſche Jdeen geſchrie-

ben und geſtritten *)+ dafür unterſuchen wiv die

Kräfte des Menſchen, und die in ſeiner Natur

liegenden Mittel zu ſeinem Wohle ; daher beſchäf

tigen ſich jezt unſere Schriftſteller deſtomehr mit

Gegenſtänden der Staatswirthſchaft und Policey-

der bürgerlichen Gewerbe, ‘des Handels, der Ma-

nufakturen, der Erziehung, der Geſchichte =) und

des Staatsrechts.

*) The only method, ſagt Hum e, of freeing lear-

ning at once from these abstruse questions, is to

enquire seriously into the nature of human un-

derstanding, and shew from an exact analysis of

the powers of the mind, that it is by no means

fitted for such remote subjects. VVe must submit

to the fatigues in order to live at ease Ever

after, — If ye can go 10 farther, than this mental

Geography ox delinéation of the distinct partsand

powers of the mind; it is at least a salisfactioni

to go s0 far.

Dieſe Grenzen des meiſclihen Forſchungsgeiftes

hat die fritiſhe Philoſophie, die dem deutſchen Senie

einen ueuen Glanz giebt, nunmehr bezeichnet.

_*%*) Es zengt ofcnbar von der Neigung zu gtündlichern

und gemeinnügigen Kenntniſſen, wena Gibbon'é
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In dieſer Verbindung der Gelehrſamkeit mit

dem gemeinen Leben, können wir hauptſächlich dié

Vorzüge bemerfen, worin wir [uns vor unſern

Vorfahren auszeichnen. Die eigentliche Gelehr-

ſamkeit artete bey ihnen zu oft in Pedanterey aus;

weil ſie glaubten, ihrer Würde dadurch etwas zu
vergeben, wenn ſie Jene mit dem gemeinen Lebett

in Verbindung brächten,

Durch rben dieſe Verbindung aber, ſind die

Begriffe des großen Haufens erweitert worden ;

er ‘wird gewöhnt über die Begebenheiten nachzu-

denken, ihre Urſachen zu- ‘prüfen und nach dem

Maaßeſeiner Einſichten zu beurtheilen. Einrichs

tungen des Staats werden dieſem Urtheile unter-

worfen, und die öffentlicheE ane ſchr

oft ein richtiges Urtheil.

Die Begriffe von Recht und Unrecht werden

in dieſem Zuſtande deutlicher, und es bedarf alſo

einer größern Vorſicht der Regierung und einer

richtigen Beurtheilung der Umſtände, wenn ſie

nöthig findet, etwas in der öffentlichen Verwal-

tung anzuorduen.

unſterbliche Geſchichte in furzer Zeit zw ey Original:

Ausgaben und zugleich dt Ueberſegungen in

Deutſchland erhîelt,
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Wir föunen daher von dem größten Theile

Europa’s behaupten, daß die Vernunft ſo große

Fortſchritte gemacht habe, daß wenn es noch rohe

und abergläubige Volker gäbe, ſie. durch weiſe

und aufgeklärte Negenten regiert werden, und

wenn es no rohe und abergläubige Regenten

gäbe, ſie ein Volk regieren würden, welches zu

erleuchtet wäre, als daß: es dieſelben in vernunft-

_ widrigen Unternehmungen unterſtügen ſollte.

Bey. dieſem Gange des menſchlichen Geiſtes

drángt ſich der Gedanke eines immer größern

Fortſchreitens von ſelbſt auf; denn Staatsgefell-

ſchaften ſind wie einzelne Menſchen, die ihr Kin-

des - und ihr Jänglings -Alter, ihr männliches,

und — nah dem ewigen Kreislaufe der Dinge,

ihr Greiſen - Alter haben, ;
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Bey dieſer Betrachtung der Fortſchritte des

menſchlichen Geiſtes bemerken wir vorzüglich das

Beſtreben, Alles ¿zu prüfen und der Kritik zu

anterwerfen. Mögen dieſes die Kennzeichen der

Mándigkeit ſeyn oder nicht, welcher ſich die Völfer

nähern; ſo liegt dieſe Tendenz des Geiſtes in der

Natur der Dinge ſelb,

“ Die Menſchen werden bey einem mindern

Grade ihrer Cultur wenig oder gar nicht von der

Gründlichkeit und demTiefſinne der Jdeen gerührt,

deſto mehr aber von der Kraft und Stärke ihrer

Darſtellung, Sie fühlen und empfinden eher als

ſie denfen; das Sâculum der Dichter ging daher

überall „dem der Philoſophen und Geſchichtſchreiber

vor: der ungekünſtelte, Geſang der Barden vers

fúndigte zuerſt die Thaten der Völker.
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Wenn ſich aber; der Geiſt in ben Vergnügun-
gen der Jmagination und der Sinne- lange genug

gewiegt hat, erſcheint endlich die Vernunft in den

reifern Alter der Nationen, um jene gegen einen

gewiſſen Ernſt zu vertauſchen. Nunerhebt ſich

das Sâculunx der- Philoſophie, die ihren langſa«

men geräuſchloſen Schritt einher geht und das

männliche Alter der Staaten verkündigt, dasöf

ters mit Nevolutionènverbunden iſt. So beſchloß
fie das leßte Jahrhundert. der- Republiken Grita

chenlands und; Rom's. Athen hatte nur Philo«
- ſophen furz vor ſeinem Verfalle, den ſie vorher

zu verkündigen ſchienen: auch: Cicero und Lus

crez ſchrieben: über die Natur der Götter und dec
Welt unter den Gräuelndex bürgerlichen Rei

die das Grab der Freyheit bereiteten. :

Die Erziehung des menſchlichen Verſtandes
geht, überhaupt genommen, immer nur langſant

- und ſtufenweiſe von ſtatten, Die angenehmen

Künſte und. Talente, Malerey, Sculptur, Archis

tektur, Muſik und Poeſie beſchäftigen die Kindheit
deſſelben ; hiernächſt entſteht der -Geſchma> an

Unterſuchungen und macht zugleich Subtilitäten
und Controverſen herrſchend ; bis endlich wenix

die Meynungen alle gleich falſch und „gleich.

ſcheinbar geworden ſind, die. Vernunft, müdein:
E 2
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beſtändiger Ungeivißheit zu:ſchweben, auf die Seite

dés Zweifels und der“ Erfahrung übergeht ; welz

ches dann nach und nach die wahre, und, wenn

man ſo ſagen EBie lebte PNE zuwege

‘bringt,

Auch die Sitten der Völker ſind einembeſiäns-

digen“ Wechſel unterworfen, det“ eben ſo mächtig

auf die Werke ihres Geſchmacks als auf die Bes

 ärbêitung der hóheën Wiſſenſchaften wirkt. Der

Geſchma> der Vorzeit bleibt nicht mehr der Un=-

ſrige;“ und ſo entferneu wir uns von ihm in dem

Maafſßè, ‘als wir“ unſere Siften verändern, und

eine höhere Stufe der Cultur beſteigen.

2“ Audet! gerühmten Simplicität" der Vorzeit

zéigtén ſich die Gegenſtände des menſchlichen Wiſ-

ſens unter einêx Geſtält, die von derjenigen ganz

verſchieden“ iſ, untér welcher wir ‘ſie in unſerm

Zeitaltéë betrachten, Simplicität ‘und Untwiſſene

heit ſind äber“ faſt immer vereinigt; daher ſchrié- -

ben die Schriftſteller, vor der Wiederherſtellung

der Philoſophie, in eineni und denſelben Tone. “°

7% Selbſt das was ‘wir’ Geſchma> nennen, ſeßt

minée! cier Gewiſſén Fortſchritt in Kenntniſſen

voraus? ¿s"fañn alſo feinen GeſchmaŒ bey uns

wiſſtuden Völkern |geben,' ſo“ wenig als Verän-

derungen in demſelben, Nur in dei Zeiten der



" höóhern Cultur werden ſie er merklich, wenn dieſen

Arten von Geiſtes - Revolutionen einige Verände- ‘

‘kungen in der Regierungsform, in den Sitten,

Geſeßen und in der politiſchen Lage -der Völker,

vorangehen. Die Richtung ihres Geiſtes lenkt
ſich alſo nach ihrem Ynteréeſſe; und ſo ſinden wir

zwiſchen dieſem und ihrem Geſchmacke eineE

gene Abhängigkeit.

_ Wenn alſo jet verſchiedene Arten von Kennut-

niſſen ganz verſchiedene Eindrücke machen; #5

finden wir ſie immer dem allgemeinen Jntereſſe

angemeſſen, welches ein Volk hat, ſie zu ſchäßeit

odér niht? Dieſes fentliche Jntereſſe iſt aber

nach Verſchiedenheit der Zeiten, in ſich ſelb vers

ſchieden, um das Entſtehenoder die Vernichtung

gewiſſer Jdeeu und Geiſtes- Beſchäftigungen zu

bewirken. So verachten wir heutiges Tages die

theologiſchen Controverſen eben ſo ſchr, als man

fich vormals damit beſchäftigte.

Wie ſollten auch in einem Zeitalter, wo der

Ungeſtüm religiöſer Feindſeligkeit und jene Bitters

feit des Cifers vergeſſen iſ, der ‘die Menſchen

trieb, einer des andern Körper zu töódten, un

ſeine Seele zu retten, wo die Lehren einer gereinigs

ten Neligion fich täglich mehr und mehr: btveſti-

gen, wixeſollten da Controverſen anoch Eindruck
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machen! "Wir würden ſie mit ¿ben der Gleich»
gültigkeit als eine peruaniſche Unterſuchung auf-

nehmen : Ob Manco Capac der Sohn der
Sonne tar oder nicht.

Unſer Geſchmack und Jntereſſe lenken ſich viel-
mehr zuden ernſihaftern Wiſſenſchaftèn hin, und
der Geiſt der Kritik “und des Forſchens verläße -
die Werke der Einbildungskraft und metaph*ſiſcher
Grübeleyen, um ſich wit dem zu beſchäftigen, was
‘den: Menſchen unmittelbar angeht. Daher unſere
Neigung zur Geſchichte und zu den Staatswiſſen-
ſchaften, Die Literatur nimmt jet dieſe Rich-
tung, weil der Geiſt das Bedürfuiß fühlt ſie zu
nehmen. . So wie tir aus der Bibliothek eines-

Mannes auf ſeine Beſchäftigungen und ſeinen
Geiſt ſchließen, ſo erkennen wir aus derLiteratur
des Zeitalters den Geiſt der Nation und ihr Jnter-
eſſe, Geſchichte und Politik ſind auf dieſe Weiſe
das Thema der Unterhaltung geworden.

Wenn Philoſophie, Bekanntſchaft mit der
Literatur der Engländer Und:Franzoſen, Elend
und Unterdrückung die Menſchen anreizten, die
Grundſäge der" Staaten näher zu prüfen, ſo er-
zeugte eben dieſes den Hang zu: eincr größern

Maſſe politiſche Freyheit, Die Unterjochung
der Corſen, der amerikaniſche Krieg, verſchiedene



Vorfálle in Deutſchland, nährten die Abneigung

vor allem Willkührlichen in dem Maafße, als ſich

die Liebe zur politiſchen Freyheit vermehrte.

”_ Klafſchte man doch ſelbſk der griſtofratiſchen

Empörung der ſchwediſchen Armee in Finnland

Beyfall zu! Fanden nicht die Velgier ihre Vers

theidiger troß dem Fanatismus ihrer Mönche und

den Gaukeleyen cines van der Noodt? Ucberſah

man nicht das Wohlthätige der Reformen J0-

fephs 1? Was bewirkte nun nicht erſt die

franzéſiſche Revolution! — Uebevall jauchzte man

ihr anfangs Willkommen und Beyfall zu, ja ſelb

die Abſcheulichkeiten eines Nobespierre- und ſeiner

Genoſſen, erhielten ihre Nertheidiger ! Ein Volks

das: bey den Britten undDeutſchen verachtet war,

welches bisher für das frivolſte und weichlichſie

galt, erregte ihre öffentliche Theilnahme. Hâtte

nicht ein frühzeitiger Tod Foſeph II. -weggerafft-

deſſen Plaue oft vortrefflich, oft aber eben ſo-weifs

läuftig und ‘unzuſammenhängend waren, (wie ſeine

Staaren z ſo-hätten mehrere Theile der öſtreichſchett*

Monarchie gewiß da3Beyſpiel der Belgier befolgt.

Da die-Begriffe einer ungleich größern Anzahl

von Menſchen über die mehreſien Gegenſtände,

heutiges Tages aufgefläeter und richtiger ſind, als

„vor vierzig Jahren: ſo iſt auch auf der andern



Seite dàs móraliſchè Gefühl in eben dem Grade
faſt in allen Klaſſen verhältnißmäßig feiner und
empfänglicher gemacht worden. So vortheilhaft
dieſes fürdie allgemeine Sittlichkeit iſt; ſo erzeugt
doh dieſe geiſtige Reizbarkeit eben die Symptome,

welchen! die körperliche Reizbarkeit ſchwacher Ner-
ven unterworfen iſt, An die Stelle der Unempfind-
lichkeit iſt eine gewiſſe Sympathie getreten, die
Anzeigerin der AUgemeinheit gewiſſer Grundſätze.

Es iſ ein alter Gebrauch der Meiſchen die
Voktzèit zu loben und die Gegenwärtige zu tadeln,
Wohet kommet dieſes? Wir finden uns weniger
slüli<h in dem was wir beſißen, als wir uns
unglälih dadurch fühlen was wir zu entbehren
glauben, “Die Zeiten, heißt es, waren vormals
beſſer, die nothwendigſten Bedürfniſſe eher zu be-

“ friedigen.

*

Sie haben recht, weil unſere Voreltern
weitigev Bedürfniſſe, ‘oder wenigſtens nicht diejenis
geit fkannfeit, die nun einmal uns unentbehrlich
geworden ſind. Wir dürfen aber darum unſer
Zeitalter zum Beſten det Vorzeit gewiß nicht herab-
ſe6enz denn weil wir mehrere Bedürfniſſe fennen
als unſere Vovfahrèen, ſind wir in der. Cultur weis
tér als ſie vorgerú>t ; Und die höhere-Cultur eines

Bois giebt ihm überhaupt immer einen iditleit

Vorrath von Nationalglük,
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Gleichwohl iſt mit ihrem Zunehmen die Hypo-

chondrie beynahe das herrſchende Temperament des

Zeitalters geworden. Weit entfernt dieſe Verſtims

mung unſerer hohern Cultur beyzumeſſen, müſen

wir ſie vielmehr in dem zunehmenden Mißverhälts

uiſſe zwiſchen der Cultur unſerer Sinnlichkeit und

den Hinderniſſen ſie zu befriedigen ſuchen, weil wie

alle ſinnliche Dinge nur nach dem kleinen Maaße

ſtabeunſerer Empfindungen zu vergrößern pflegen.

Durch Leſen und Lernen ſind wir mit den Bez

griffen des edelſten Luxus, mit den Süßigkeiten

des feinen, reichen und unabhängigen Lebens ver«

traut, und unſere Bedürfniſſe ſind durch dieſe Ver«

geiſtigung reizbarer und zahlreicher geworden ; aber

eben. darum wird die Dürftigkeit, welche uns den

Weg zum Genuſſe verrenut, lebhafter empfunden.

Der Geiſt nährt nun Anſprüche in eben dem Maaße,

wie er zum Bewußtſeyn ſeiner Würde gelangt, und

fühlt ſich in unnatürliche Schranken geklemmt, die

‘er zu überſteigen verſucht, und über furz oder lang

ſprengen muß. So nährt er den Revolutions»

geiſt, und ſo erfolgen endlich gewaltthätige Durchs

brüche aus einem bekannten Zuſtande ineinen un-

bekannten oder gewünſchten, von dem. er ſich für

ſcine Bedúrfniſſe und Wünſche mehr verſpricht.

Dieſe Unzufriedenheit mit dem Gegenwärtigen,
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treibt den Menſchen ſeine Lagezu verbeſſern; und

da er auf dem Wege den er nimmt, nur auf ſich
ſteht, ſo fällé er in den Egoismus, dieſen Haupt-
fehler unſers Zeitalters. i

Intereſſe, Vergnügen und Bedürfniß haben
zwar die Menſchen unter ſich genähert ; aber dieſe

Motive treiben ſie eben ſo ſehr zu dem Beſtreben,

die Vortheile der Geſellſchaft zu genießen, ohne ihre

Laſten zu tragen; und in dieſem Sinne ſind die
Menſchen ſelb im Stande der Geſellſchaft in einem

Stande des Krieges. Wenn aber Mehrere von

den Laſten und der Arbeit für den Staat befreyet
ſind, um iur die Vortheile zu genießen die er uns

gewährt; ſo erweckt dies bey den minder Begün=-
ftigten Neid und Unwillen. Sie werden daher ges»

ucigter, mehr an ihr Intereſſe als an den Staat
zu denken, únd dieſer Egoismus wird nungeneigt,
die Befriedigung des Seinigen in dem Verderben

derer zu fuchen, die ihn daran verhindern.

Und die Mittel dieſen ſchädlichen immer wacha

ſenden Egoismus zu vernichten? — ‘Dies iſ die

Frage welche die Geſe6geber entſcheiden mögen.

Hier iſs genug zu antworten: das Uebel muß

durch“ die Geſeße gehoben werden,

 



Viertes Kapitel,

Wie entſteht die dffentli<he Meynung?

 

Wenn ivir ein Volk als eine Verſammlung von

Judividuen zueinem gemeinſchaftlichen Zwecke bes

trachten; ſo kann und darf: derſelbe kein Anderer

als das allgemeine Staatswohl ſeyn. Das be=
‘ſondere Jneereſſe dès Einzelnen wird alſo durch
dieſes Band an das öffentliche oder Staats-In-
tereſſe geflochten, in welchem er unter einer guten

Regierung das Seinige beſtändig finden wird : und

ſo lange dies der Fall iſt, läßt ſich die innere

Ruhe der Staaten gewiß verbürgen.

Dieſer innige Zuſammenhang beyder Jnker=

eſſen, beſtimmt nun die Urtheile der Unterthanen,
die mit den Grundſäßen der Regierung ſo lange

zufrieden ſind, als ſie ihr Privat - Intereſſe niché
in Gefähr ſehen,
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Natürlicher Weiſe findet dieſes Urtheilen Über.

politiſche Gegenſtände bey einem Volke eher ſtatt,
welches in der Cultur merklich vorgeſchritten iſ ;

vorzüglich aber bey einem ſolchen, welches einen
ausgedehnten Handel treibt, Aufgeflärte Mens
ſchen ſind immer fähiger, die Wirkungen nach

ihren Urſachen zu berehnen, und ſie halten ſich

zum Urtheile veſto eher berechtiget, je mehr ſie
fühlen daſſelbe ſagen zu können. Wir müſſen
alſo dem öffentlichen Jutereſſe in ſeiner

Verbindung mit dem Beſondern, BAGE

gewiſſer Ideen zuſchreiben.

Dieſe Ideen bilden nun die öffentliche
Mey nung. . Je nachdem ein Volk in ſeinen
Kenntniſſen Fortſchritte gemacht, ſeine Jdeen ver,

ändert und verbeſſert hat; je nachdem es ſein
Intereſſe in den öffentlichen Maaßregeln in Ge-

fahr, oder beyde in Uebereinſtimmung zu ſeyn
glaubt, beſtimmt ſich ſein Urtheil übér die Gegen-
ſtände nicht nur . des allgemeinen und Privat-
wohls, ſondern auch des menſchlichen Wiſſens:
und ſo entſtehen gewiſſe Grundſäte, die ein Volk
ſeinem Jutereſſe für gemäß hält,

Alles nun was denſelben widerſtreitet, iſt in

neben dem Verhältniſſe dec wahren oder falſchen

|



Vorſtellung zuwider, die es ſich über Gegenſtände

des öffentlichen und Privatwohls gemacht hat.

Erhalten endlich dieſe Grundſätze einen gewiſſen

Grad von Altgemeinheit ; ſo ergiebt ſich die Ten-

denz der öffentlichen Meynung zu einer Herſtellung

des Zuſammenhanges unter beyden Jutereſſen

von.ſelbſt,

Eine vorſichtige Politik wird daher die Stim-

me der öffentlichen Meynung nie vernachläßigen,

ſondern bemerken, daß ihre Allgemeinheit ohné

zureichenden Grund nicht entſtanden ſeyn würde.

Selten vermogte die Politik etwas mit Erfolge

durchzuſeßen, wenn ſie den Strom der Mey-

nungen in- ſeinem Laufe gewaltſam aufhalten

wollte, ; :

Jede Nation hat überdem ihre eigene Weiſe
zu bemerken“ und zu empfinden. Hierin beſteht

ihr Charakter; der ſich entweder plöblich öder nah

und nach bildet, je nachdem die Verändeturigen
ſchnell oder unmerklich ſind, die in der Regierungs-

form oder in der Verbindung des öffentlichen mit

dem Privat - Jutereſſe vorgehen.

In den Zeiten großer Staats - Criſen iſt dieſe

Veränderung des Charakters, und mithin dex

Gang det offentlichen Meynung am Merklichſten.

Revolutionen mögen in einem Lande oder auſſee
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demſelben entſtehen; ſo gleichen ſie großen Epi-

demien, welche die Atmosphâre mit einem ſchâdz

lichen Miasma_anfüllen, welches einen

-

Theil

des Menſchengeſchlechts dem Verderben úÚber-
giebt und lange Zeit hindurch die Symptome

ſeiner verderblichen Wirkung hinterläßt,

So wird. die Geiſtes - Conſtitution bey Re-
volutionen alterirt und für manche Jdeeù empe-

—Fänglicher gemacht, Revolutionen werden- als=
dann Krankheiten der Seele: die Unruhen des

nachbarlichen Volks theilen ſich den andern mit,
und epidemiſche Leidenſchaſten bemächtigen fich
in gewiſſen Epochen der Gemüther ganzer Mens
ſchen - Geſellſchaften, fl



Fünftes Kapitel.

Wie werden heutiges Tages Revolutio-

nen mögli<?
+

Wir würden ſehr irren, wenn wir bey allen Jn-
Ddividuen einer ſonſt aufgetlärten und civiliſirten

Nation, eine gleiche Maſſe von Kenntniſſen! eder

deen amichmen toollten. Die Natur legte in ©

den Menſchen dieſe Verſchiedenheit ſeiner Talente

und Fähigkeiten, und ſo herrſcht unter ihnen eine

natürliche Ungleichheit ihrer geiſtigen Kräfte. Die
höhern Kenntuiſſe können auch ‘an fich nicht ein

Antheil des großen Haufens werden, weil die ar-
beitenden Volksfklaſſen den Erierb des Unterhalts,
der Erwerbung dieſer höhern Kenntniſſe vorziehen

müſſen. i 0
Staatsform, Erziehung und der Genius der

Zeit bilden indeß gewiſſe Begriffe über äuſſere Ge-

” genſtände, die dem großen Haufen zur Denkweiſe  
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- werden, Dieſe Begriffe ändern und bilden ſich

weiter aus, je nachdem ein Volk in der Cultur

fortſchreitet und die GNA ſolche be-

günſtigt.

Nationen haben daher vor andern entſchiedene

Vorzüge. Jndeß der brittiſche Handwerker in

ſeinemZirkel die Politif zum Thema der Unterhal-

tung macht, und eine Nede von Fox oder She

ridan aus einer Zeitung vorlieſt, unterhält ſich

der Nuſſiſche etwa von der Pracht eines Sieges

feſtes, von demer horte, daß es ſeine Monarchin

über ein Volk feyerte, welches man Türken nennt,

oder voit cinem großen Feſitage zur Ehre eines

Heiligen. Jhn kümmert das nicht, was ſcine

Monarchin bewegen mogte, ihr unermeßlich Reich

durch einige wüſte Provinzen zu vergrößern ; indeß

der Brittr das Intereſſe der Regierung und des

Volts abwägt und laut den Miniſter tadelt, der

Otſchakow?s und ſeiner Wüſte wegen, eine Flotte.

unnúß ausrüſtet und damit die Schuldenlaſt der

Nation um einige Millionen vermehrt.

Bey dem Britten ſind alſo gewiſſe Jdecu zu

Grundfägen geworden, die es bey dem Ruſſet

nicht ſind. Wenn wir daher, wie ih oben zeigte,

ganze Volksmaſſen nur in ſdfern aufgeklärt nenneù

dürfen, als gewiſſe vernünftige, Religion, Morak
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oder Staatsrecht betreffende Begriffe, die ihnen

zur habituellen Denkweiſe oder zu Ges
wohnheitsbegriffen geworden ſind:
folgt, daß dieſe Gewohnheitsbegriffe bey rohen,

unaufgeklärten Volkern auf unrichtigen oder verz
nunftwidrigen Vorſtellungen beruhen müſſen. Wir
finden daher, daß der eifrige Mohammedaner in
dem Willen ſeines Sultans den Willen des Hims
mels ſieht, indeß der blinde Katholif an die Wun-
der des heiligen Bettlers La bre‘ glauben und übee
den unvorſichtigen Zweifler herfallen wird, der
ſeinen Aberglauben belachen will,

Die Menſchen werden zwar ihren “Gewohn-
heitsbegriffen immer gemäß handeln; allein in
einem Zeitalter, wo eine Revolution in den Jdeewn
und Grundſägen vorgeht, leiden Jene: cine mächtige
Erſchütterung. Da der große Haufe wenig denkt,
noch weniger vorausſieht, ſondern nur wahrs
nimmt; ſo folgt er überhaupt der Neigung des
ſinnlichen Menſchen, zuerſt nah dem Neuen {1
greifen, und dann hinterdurh die Wahrheit zit
prúfen. Vermiſcht ſich hiermit etwas, wovon ee
glaubt, daß es ihn und ſein Wohl unmittelbar
betreffe, ſo úberläßt er ſich den neuen Eindrücken
mit einer Wildheit die oft zur Schwärmerey wird;
und wenn auch Einzelne das Falſche erkennen, ſs

a  



ſind fſieidennoch oft gezwungen, mit dem Strome

-der neuen Meynungen fortzugehen.

Uebêrhaupt fürchtet fich der träge, alle An-

ſirengung ſcheuende aber eben ſo neugierige menſch»

liche Geiſt mehr vor Zweifeln als. er Belehrung

wünſcht, und begnügt ſich gemeiniglich mit eini-

gen Hauptſägen, ‘auf die er ſeine ſchwankende

Meynung zu ſtüßen vermag. Sobald alſo die

Gewohnheits - Begriffe vernichtet ſind, ſpringt der

große Haufe blindlings von einer Meynung zur

“ andern über, und giebt oft leichtſinnig das Wahre

gegen das Falſche, und dieſes wieder ohne Ver-

dienſtfür das Wahre hin. Das- dauert o fort,

bis überwiegende Umſtände ihn bewegen, bey irgend

einem Gedanfen -Syſteme zu bleiben, und es in

Gewohnheit zu verwandeln,

Auf dieſe Weiſe ſicht man Revolutionen ent-

ſtehen’; und ſo erzeugte fich die Reformation und

die. franzöſiſche Revolution.

Esiſt dahèr ein Jrrthum, wéunn inan meynt,

Revolutionen gingen von der Menge aus. Sie

find in der. That das Werk der Minorität oder

der fúhnen Anführer, welche Zeit, Umſtände und

Volks? Charafter zu ‘berechnen wiſſen: Die Mas

jorität iſt immer das- Werkzeug dieſer Anführers

auch geräâth ſie nie mit der Minorität ſo in Krieg,



daß ſie als ¿wey Parteyen gegen einander ſtänden.

Sobald die Leßtere ſich zerſplittert, giebt ſich der

ſiegende Theil für die Majorität aus, bleibt aber,
was er iſt: eins von den größern oder kleinern

Segmeuten der Minorität, zwiſchen denen die
Revolutionen: ‘geſpielé werden.

Die rinzige erkennbare Majorität beſteht in den
- aktiven Kräften: folglich muß man mit Revolus

tionen ſelbſt das nicht. verwechſeln, was ſie eine
leitet und moglich macht; die Zerſtörungder

alten Gewohnheits- Begriffe, welche

vorausgehen und EGOMN allg (-
mein ſeyn muß.

Sobalddies geſchehen-iſt, werden Revolutio-
nen, von welcher Gattung und Benennung ſte auch
ſeyn mögen, äuſſerſt leicht, und es bedarf nur

, einer kleinen Kraft, die Maſchine nah Willkühr
zu: bewegen. Alsdann ſieht man, wie zur Zeit

der Reformation das Volk heute mit blindem Eifer
zu dem Grabe eines Heiligen wallfahrtete und
morgen es zerſiörte; wie es heute ſich vom Pabſte
Abſolution erkaufte und ihn morgen als den
Antichriſt verdammte; wie die Hauptſtadt von
Frankreich plößlich das ganze Reich mit ſich fort-

riß, -das o eben den Namen ſeines Königs mit
Ehrfurcht genannt hatte.

F 2  
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Warum hatten Wiclef und Huß feine

Nachfolger die ihren Muth und ihre Standhaftig-

feit beſaßen? Warum wirkten ſie das uicht,

was Luther ſo ſchnell und ſo mächtig wirken

fonnute? —

nch nicht allgemein vorhanden. Die damalige

Art die Wiſſenſchaften zu treiben und das Joch

der ſcholaſtiſchen Philoſophie, gab theils der Auf=

merkſamkeit der Gelehrten eine andere Richtung,

theils diente ſie ſelbſt dem Jrrthume zur Stüge.

És herrſchten andere Gewohnheitsbegriffe, und

Luther würde in Wiclef's und Hußens. Zeitalter

eben ſo wenig ausgerichtet haben, als E

Mánuer.

Fene kühnen auſſerordentlichen Menſchen, die

&riebfedern großer Revolutionen, welche bloß die

Wirkung ihres Genic's zu ſeyn ſcheinen, mußten

daher immer durch den Geiſt ihres Zeitalters und

durch günſtige Umſtände unterſtüßt werden. Man

_fennf die Verſuche die vor Vasco's de Gama

berühmter Fährt nach Oſtindien gemacht wurden.

Daß es weſtwärts große Juſeln und ohne Zweifel

auch ein veſtes Laud geben mü}e, davon waren,

wie bekannt, mehrere Seefahrer überzeugt, chè

goch Columbus dieſe Jnſeln entde>te. Mehrere

Die Zerſtörung der Gewohnheits-Begriffe war
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Sekten von Ketzern, welche lant gegen die Miß-

bräuche der römiſchen Kirche ſprachen, waren

Luthers, Calvin’s und ſelb Wiclef?s Vorgänger.

“Inallen Dingen giebt es einen Zeitpunkt der

Reife, der neue Begriffe zu einer gewiſſen Höhe

bringt, und ſind nundieſelben ſo allgemein gewor-

den, daß die alten Gewohnheits - Begriſfe beträcht-

lich vernichtet werben, ſo wird die fleinere Zahl

fühner Anführer um ſo ſicherer wirken, je mehr

“ ſie von vereinigtern Hebepunften ausgeht, weil

Eintracht unter Wenigen leichter zu erhalten iſt

als unter Vielen, -die ſich minder bedrohet ſehen,

weniger in Furcht des Fehlſchlagens ſichen und

deshalb ihre Kräfte nicht fo ſtark in cinem Punkte

vereinigen.

Die erſt zahlreichere Partey verſicht es ſehr

oft damit, daß ſie im Vertrauen auf ihre Stärke,

die Mittel zur Erhaltung vêrnachläßigt ; ſo wie-

man zu Rom Luther?s Lehren anfangs als bloßes

Mönch8gezänk betrachtete, und der franzöſiſche

Hof im Vertrauen auf die Armee, den erſten

Keim der Revolution zu einem Baume aufſchießen

ließ. Parteyenlaufen immer in eben dem Maaße

Gefahr unterzuliegen, als ſie ſich berzechtiget glaus

ben die Gefaßr verachten zu können
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Jn ſolchen Fällen wird die Allgewalt eines

fühnen Geiſtes nicht berechnet. War ſein bisheriz
ger Standpunkt flein und gering, ſo wird er von
den Mächtigen entweder nicht geachtet, oder er iſt
ihnen unbekannt : ſteht er ſchon in Anſehen, ſo
glaubt man, daß er gegen denEder Macht
nichts ausrihten wêérde.

Zwingli predigte no< kurz vor dem Jahre
1517, wo Luther ſeine bekannten Theſes éfffentlich
vertheidigte, in der Schweiz gegen die Mißbräuche
der römiſchen Kirche, und eben dieſes thaten in
Deutſchland niehrere “vor Zwingli und Luther.
Seit dem Conc/lium zu Coſtnis, fehlte es nie an
Männern, die gegen die Hierarchie predigten und
ſchrieben: aber damit war nichts aus8gerichtef.
zicht einmal’ politiſche Unterhandlungen anſehns

licher Höfe konnten etwas bewirken.
Erasmus und Melanchton warén

ohne Zweifel ausgebildetere Männer“ als Luther:
allein um dengroßen Schlag zu thun, wurde cin
ganz anderer Maun erfordert als ein bloßer Ge-
lehrtex, Er mußte mit einem beträchtlichen Vor-
rathe von Kenntniſſen eine gewiſſe Kühnheit mit
einem gewiſſen Starrſinn verbinden, weclehes man
von ſo- ausgefeilten Gelehrten als Erasmus und
Melanchton waren, nicht erwarten konnte. Ex *
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mußte zugleich der Mann für das Volk, kurz er

mußte Luther ſeyn, der durch ‘die Popularität ſeis

nes Wiges und ſeiner Gelehrſamkeit unmittelbar

auf den großen Haufen wirkte.

Die Sache erforderte alſo gerade dieſenMann,

der ſich an die Spiße einer Partey ſtellte, hinter

der ſich die hellen Köpfe der damaligen Zeit ſte>-

ten, der von einem der mächtigern Fürſten unter-

ſtúgt ward, und an einem ſo anſehnlichen und

sffentlichen Orte ſtand, als die Univerſität Wits.

tenberg damals var. ;

Soerfolgten alle übrigen Neformationen erſt

auf das Beyſpiel welches Sachſen gab; und wenn

gleich verſchiedene Reformatorn mit Luther’n bald

zerfielen und weiter gingen als er, #0 betrachteten

ſie ihn doch alle als ihren Mittelpunkt und=+den

Mannder -das Eis brach.

Ohne ihn wäre es vielleicht nicht zu Thätlich-

keiten gekommen, und der Pabſt hätte ſich. vielleicht

mit den Deutſchen auf eben den Fuß geſe6t, wos

rauf er ſchon mit Frankreich ſand, welches den

YAblaßtram, der den Anlaß zur Revolution in

Deutſchland ‘gab, ſo tie die Gräuel der Hierarchie.

ohne eine gewaltſame Reform: béreits abgeſchafft

hatté,
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Uebrigens verdient Luthers Erfolg allerdings.

unſere Bewunderung, Sein Unternehmen war

das großte, das ſich damals denfen ließ und ſeine

Húlfsmittel waren ſehr geringfügig.

Ein Religionsſyſtem um|ürzen, das ſich auf
tauſendjährige tief cingewurzelte Vorurtheile grün--

det, die Sinne durch ſeine Pracht reizt undden
Leidenſchaften durch die Leichtigkeit ſ{<meichelt,
womit es ſelbſt Verbrechen verſöhnt, das von der
Allgewalt des Staats vertheidigt und durch Liſt

und die feinfen Kunſtigriffe von Perſonen unter-

fußt ward, deren Gewalt die Gewiſſen gefangen

hielt ; anſtatt deſſen Lehren von aanz verſchiedenem

Geiſte und ganz verſchiedenen Zwe>en einführenz

dieſes nicht mit Gewalt und mit den Waffen in
der Hand zu Stande bringen, ſelb uicht zu denen

gehören, die durch Macht und Anſehen ihr Unter-

nehmen unterſtüßen können, ſondern alle dieſe

Hinderniſſe durch Darſtellung eines Beſſern und

Geiſtesſtärfe überwinden — das iſ ein Beweis,

wie allmächtig, nicht ſowohl die Wahrheit auf

das Herz der Menſchen, als vielmehr vas Genie,

lbÆgegen den Eigennuß und die Leidenſchaften

zu wirken fähig wird, wenn die Zeit erſchieneniſ,

wo die Menſchen ‘die alten Begriffe abgelegt und

fie mit neuen zu vertauſchen angefangen haben,
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Uebrigens war Luther zum Varteyhaupte ge-

ſchaffen. Das unwiderſtehliche Feuer, womit-er

Lärm blies, verzehrte alles worauf es traf. Es

mag immer ſehr demüthigend für die Menſchheit

ſeyn, daß die großten Revolutionen oft von ſo
-einer Kleinigkeit abßêngen, als theologiſche Theſes

ſind. Wenn man aber ſicht, daß dieſe Theſes
ganz Deutſchland verwüſteten, die Hugonotten-

Kriege und die Bartholomäus-Nacht in Frankreich

veranlaßten, England zum Schauplate aller Grau-

ſamkeiten der Parteywuth machten, und Könige

ihrer Kronenberaubten ; daß ohne dieſelben weder

Guſtav Adolf, no< Heinrich IV., no<
Cromwel, noch viele andere Männer berúhmt
geworden wären, ſo weis man kaum mchr, was

man groß und wichtig nennen foll.

Jndeß iſt das nun einmal unſer Schiéſal.

Ohnedie menſehlichen Leidenſchaften wäre die mo-

vraliſche Welt ſo todt, als - die phyſiſche ohne Gáh-
rung: ‘aber wichtig für dieMenſchheit bleibt es
immer, wenn man bedenkt, daß die Leidenſchaften
weniger kühner Menſchen eine halbe Welt erſchüt-
tern fönnen. Hatte doh auch Romſeine Frey-
heit der Privatleidenſchaft einer Familie zu vers

danken. '

Es ift daher in einem Zeitalter der Revolutionen
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eine furzſichtkige Frage: Ob die Majorität einer

Nation für dieſe oder jene Neuerung ſey? Man

muß vielmehr fragen: Ju welcher Partey herrſcht

die meiſte Thätigkeit Und Leidenſchaft? "Ein jun-

ger Mann voú drehßig Jahren, handelt mehr als

dreyfiig Greiſe. Faſt die ganze Jugend in Europa

hâlt es mit der franzöſiſchen Revolution, weil ſie

ihren Einbildungen, ihren Leidenſchaften und Kraf=_

ten einen größern Spielraum darſtellt, und ihrem

Egoismus ‘ſchmeichelt. "Darum iſt aber eine -

- engere Vereinigung des allgemeinen mit dem be»

ſondern Jutereſſe unvermeidlich geworden.

Mit jedem emporſteigenden Geſchlechte wächſt

der Neuerung einHaufen Bundesgenoſſen zu; und

mit jedem ſinkenden entzieht ſich ‘den verjährten

Begriffen eine Stüße nach der andern. Dieſe Ers

ſcheinung in der moraliſchen WBelt iſt vollig unab=-

hängig von der Güte und Vernunftmäßigkeit einer

Sache: aber ein ganz neues Menſchengeſchlecht

ſieht uns in Europa bevor.

Die Leidenſchaften heften unſere Aufmerfſams

feit lediglich auf den Gegenſtand unſerer Wünſche,

und ſie führen uns denſelben unter einer Geſtalt

vor, die den übrigen Menſchen fremd iſt. Nun

wird der Geiſt zu kühnen Thaten fortgeriſſen, die,

fs lange nicht ein glú>licher Ausgang ihre Weisheit
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bewieſen hat, der kältern Ueberlegung raſend vor-

fomnmen. Träge Menſchen finden daher die flein-

ſien Entwürfe eben ſo unmöglich, als dem leiden-

ſchaftlichen Geiſte die größten leicht ſcheinen: vor

dieſem ebuen ſich die Gebirge, wenn in Jeuer
Augen Maultwurfs - Hügel-zu Gebirgen werden.

Bringt nicht überdem cine große Revolution
ganz neue Triebfedern und Leidenſchaften Hervor ?
weicht nicht, wenn Enthuſiaßmus für Wahre oder
eingebildeté Größe ſih der Herzen bemächtiget,
oder der Rauſch öffentlich zu wirken, allgemeines

Bedürfniß wird — weicht nicht dann der Eindrucf,
den die alten Begriffe noch zurükließen, vor dem
oft täuſchenden aber für den Enthuſiaſten glän-
zenden Anbli>e der Zukunft, oder vielmehr des
wahren oder falſchen Jdeals zurü>? Die Schwvär-
merey hat noch nie gerechnet, und wird unie rechnen.

Man kann wirklich ſagen, daß den Vorſtellungen
allein die Herrſchaft der Welt verliehen ſey. Sie
ſchaffen die Gewalt dadurch, daß ſie u Gefühlen,
Leidenſchaften oder zum Enthuſias8mus werden.

Sie: bilden und verarbeiten ſich in der Stille;
durch ‘den Umgang zwiſchen Fudividuen begegnen
ſie und entflammenſich einander, Sobald ſie abex
durch dieſes Zuſammentreſfen Haltung ‘und Völl-
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- fáänödigkeit erhalten haben, ſtürzen ſie mit einem
untviderſtehlichen

Ungeſtüme unter die Menge. :

Manirret wirklich, wenn man glaubt, daß
die Hauptquelle der franzöſiſchen Revolution das
allgemeine Elend geweſen ſey. Freylich hat das

Elend der Unterdrückten mitgewirkt, aber es wax
nicht ganz ſo groß ie in den frühern Zeiten. Die

Regierung ſuchte wenigſtens ſich milder zu ſtellen,
als vormals, und die Baſtille war ein Schrecébild
geworden, das, als man ſeinen Kerker ſprengte,
nicht viel mehr als den leeren Raum zeigte. Wie

erſtaunte man in ganz Europa, ſowenig Schlacht-
opfer in dieſem Orte zu finden, der als das volle
Grab für Lebendige überall vetſchrieen war!

Was hat alſo zunächſt die Revolution ver-

anlaßt?
Ach anttvorte : der Genius des Zeitalters, den

man zur Widerſeung reizte, anſtatt ihn vorſichtig
zu leiten und nicht auf Abwege gerathen zu laßen.

Wir können bey denen, welche die Revolution
einleiteten, oder ſich zu Anführern aufwarfen, das

Elend für die Quelle ihres Betragens durchaus
nicht annehmen. Es war vielmehr die aus der

wachſenden
Aufklärung

entſpringen-
de Ahndung eines wahren oder cinge-
bildeten Beſfern.
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Esliegt Úberhaupt in der Natur des meuſc<-

lichen Geiſtes, fortzuſchreiten und ſih nach allen

Seiten und Richtungen hin zu vervollkommnen.

Mit dieſer Ausbildung des Geiſtes hält aber bey

einem cultivirten, Handel treibenden Volké der

Luxus immer gleihen Schritt, und der Genuß

aller Bequemlichkeiten eines feinern Lebens gehört

durchaus mit zu ſeinen Bedürfniſſen.

Wenn wir aber hierdurch empfindlicher und

reizbarer werden, und Hinderniſſe vorfinden dieſe

Sinnlichkeit zu befriedigen ; wenn wir annehmcn,

daß jeder Menſch ſcinen eigenen Zuſtand weit leb-

hafter empfindet als den des Andern, und das-

jenige Weſen , deſſen Sinne die vollklommenſicn

und verfeinertſten ſind, eine bey weitem ſtärkere

Empfindung von ſeinem eigenen als von dem Zus

ſtande des Andern habe, ſo folgt : daß wir als-

dann die öffentlicheWohlfahrt meiſtens nur nach

dem Verhältniſſe unſerer mehr oder weniger ver-

delten Sinnlichkeit zu berechnen geneigt ſind.

Dies hat eine zwiefache Folge: diejenigen,

welche ihre Sinnlichkeit befriedigen fönnen, glau-

ben, daß ihnen in deren vollem Genuſſe noch ims

er etwas fehle; daher die Unzufriedenheit müſſt-

ger verfeinerter Menſchen, bey denen die Lange-

weile oder der Ueberdruß ‘sfters ein Trieb zum
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Mirken wird. Geiſt! der Nachahmung, Reiz der

Neuheit und Ueberdruß des Alten tragen das Jhs

rige bey; und ſo treffen dieſe Menſchen mit denen,

deren verfeinerte Sinnlichkeit unbefriedigt bleibt,

in einem Punkte zuſammen.

Dieſe legtern ſind aber die gefährlichſten, ſo

wie ihre Zahl die bey weitem größere iſt, und immer

in eben dem Verhältniſſe zunehmen wird, .in wel-

chem: die Mittel zur Befeiedigung der Sinnlichkeit

geringer werden. (

Unſere Zeiten ſind wirklich recht dazu géeignét,

die Zunahme der Verfeinerung, mit allem dem in

Colliſion zu bringen, was den Weg zum Genuße

verſperrt. Hang zur Sinnlichkeit durch die Herr-

__ ſchaft der Mode und des. Luxus gereizt, Bedúrf-

niß mehrerer und größerer Bequemlichkeiten des

Lebens auf der- cinen, und auf der andern Seite

immer wachſende Schwierigkeiten zur Befriedigung,

in dem fallenden Werthe des Geldes und dem ſtei-

genden Preiſe der Dinge.

Nun denke man ſich eine Menge unzufriedener,

mit allen Süßigkeiten eines ausgeſuchten Luxus

befannter, in eine unermeßliche Hauptſtadt zuſam-

mengedrängter Menſchen; die Tendenz des Zeit-

alters zur Reform in den Ädeen und Meynungen;,

den oft gewaliſamen Geiſtesdruck, den der des
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“ Soches úberdrüßige aufgeklärte Menſch in Frauk-

“# reich erfuhr; die ſchlechte Regierung unter welcher
die große Volksmaſſe daſelbſt ſeufzte, und: bereits

den gefährlichen Wahn hegte, bey keiner Verände:
rung. etwas weiter verlieren, wohl aber gewinnen
zu fónuzn die Ausſchweifungen der Großen und

desHofes; die Verachtung in welche: er geſunken

war und ſinken mußte *), — iſ es da noch auf-
fallend, wenn die Revolution bey einem Volke er-
folgte, welches ſo lebhaft als geneigt iſ, mit
gleicher Schnelligkeit von

-

der Ehrfurcht zur Ver=
achfung undzum Haſſe, und von dieſen zur thäti-
gen Widerſeßung überzugehen?

Die gefährlichſte, vielleicht aber auch die na-
türlichſte Aufklärung, die unter die Menſchen ge-
bracht werden fann, iſ wirflih diejenige, zu

“ welcher uns ſelbſt wider Willen die Schwachheiten

der Großen verhelfen, die im Vertrauen auf ihre
Macht, es nicht der Mühe werth halten, dieſelben .
zu bemänteln. i

Vondieſer Art iſ die jeige politiſche Auftlä,
rung ; aber auch die Religióſe breitet ſich alsdaun

“H Machiavelli ſtellt es als eine der erſten politic
hen Maximen auf, daß ein Fürſt ſich unter allen
Dingen vor Einèm hüten müſſe: vor der mit
Haſſe verbundenen Verachtung, w
 S,LePrince deMachiavel. par Amelat. Chap.XYT.  
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viel ſchueller und weiter aus, wenn ſie von detti

emvörenden Fehlern derer ausgeht, die ſich Gewalt-

haber in dem Hauſe Gottes zu ſeyn dünken. Wenn-

dies die Nothwendigkeit einer Reform lehrte ; ſo

famnur alles auf den erſten Schritt an, und war.

dieſer gethan, ſo war die Revolution bewirkt.

_ Indeß der franzöſiſche Hof unentſchloſſen und

ungewiß über ſein Verhalten, bange hin und her

\{wankte, und úber dem Nathſchlagen das Han-

deln vergaß, ſebßten ſich die Feuerköpfe von Talen-

ten an die Spitze des großen Haufens. Jhr an»

erfanntes Verdienſt, die Achtungwelche das Talent

quder unwiſſenden Volksmenge abzwingt, gab

ihnen ſchnell einen Anhang untér einem ſchon ge-

reizten, geſpannten und ungeduldigen Volfe. Die

Hauptſtadt ‘riß die Provinzen in: dem Strome

reißend mit ſich fort ; der Damm war nun einmal

durchbrochen, und keine Kraft vermögend die

Fluthen aufzuhalten : die Parteyhäupter mußten

ſiegen oder untergehen.

“ Dieſe Alternative, wo es auf Tod und Leben

ging, gab auch dem minder Kühnen Murh, und

dieſer ſtieg, je nachdem die erſten Schritte gelan

gen, und das ſtolze Gebäude der alten Macht nah

und nach zuſammenfiel. 4

ett
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Sechstes Kapitel,

Es iſt gefährlich die Aufklärung gewalt--

ſam zu unterdrücfen.

 

Mationen ſind Individuen gleich, die ihre Kind-
heit und ihr reiferes Ulcer haben, zu welchem:ſie

durch die Entwickelung ihrer intellektuellen Kräfte

nach und nach emporwachſen. Was würden wir
ausrichten, wenn wir den Wachschum eines Men-«
ſchen zurückhalten wollten? Er würde entweder
gänzlich verkrüppeln, oder den Händen ſeines
Führers entfliéhen und BN zum Trote doppelie
Kräfte ſammlen. |

Eben ſo râcht ſich ti die Natur an ißten
Feinden, ſo iſ ihr Entwickelungs- Gang, der ſich
bey ganzen Nationen nie ohne den großten Nach-
theil würde aufhalten laßen. Manches das in
ciner frühern Periode brauchbar war, fannin einer

ſpâtern veraltet ſeyn; und ſo würde durch die
G  
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Hemmung dés “Fortſchreitens dr Cultur, bieſe

entweder ſelb| veralten und unbrauchbar werden,

oder aber eine Revolution erfolgen. j

Wenn aber ein Staat es unternehmen wollte,

“ſeine Völker in einem gewiſſen Grade der Unwiſ--

ſenheit und Roheit zu laßen, und alle Cultur, ſos

bald ſie dieſen Grad überſtiege, zu hemmen;

ließe ſich die Möglichkeit dieſes Unternehmens nur

bey einem Volte denken, das ſich in der Periode

ſeiner Kindheit befände, in welcher die reifern

Fdeen noch keine Conſiſtenz gewonnen hätten:

gleich einem Kinde welchem wir beliebige Kénnt=

niſſe mittheilen und deſſen Erziehung nah Willa

führ richten fönnén,

Untérnehmt es aber den Mann, der in allet

Wiſſenſchaften und Begriffen ſeines aufgeklärten

Zeitalters unterrichtet iſt, zum Stande der Uit-

iviſſenheit oder ſeiner Kindheit zurückzuführen:

wird dies möglich ſeyn ?

Welchè Macht fönnte ſich anmaaßen, mit

ihrex ganzen Allgewalt ihm dié Jdeen zu entreißen,

die ér einmal erworben hat! Und dieſes ſollte

nun bey einem ‘ganzen Volke geſchehen können,

welches die unaufhörlich wirkſame Natur zu einem

hohen Grade von Cultur entwickelte? Welche —

Störungen würden hier erzeugt werden, und wie
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geivaltſam würde nicht der Gegendruck zurüc-
wirfen! — ;

Es fónnen daker Nevolutionen bey aufgeklär-
ten Nationen nicht ſowohl durch die Natur ſelb,
als vielmehr durch die Hemmung ihres Ganges
erzeuge werden, und ſie müſſen bey denſelben ge
:wiß erfolgen, wenn fie dur< Druck und Hemmen
der Aufklärung in ihrem Fortſchreiten gewaltſam
aufgehalten und verhindert werden das zu ſeyn,
was ſie ſeyn wollen, und nach dem unveränder-
lichen Gange der Natur werden ſollten.

‘Sobald der menſ<liche Geiſt einmal ánges
fangen hat, ſich dem männlichen Alter zu nähern
und Cultur ſeines Geiſtes Bedürfniß für den Men
ſchen geworden iſt, fann er nichts weniger ertra-
gen als Zwang, der ihm dieſes Bedürfniß rauben
ſoll. Die geiſtige Nahrung iſ ihm nun eben ſo
unentbehrli<h geworden, als die phyſiſche für
ſeinen Körper. N,

Es liegt zwar in der Natur des Menſchen,
gleichſam ſ{hlummernd und faléſinnig über manche
Vorurtheile und ſogar manche Unordnungen hin-
iwegzuſehen, oder lieber fremde Länder zu muſtern
als das Seinige; ſo wie er überhaupt geneigter
iſt, Fehler auſſer ſich als in ch ſelb| áufzuſuchen.
Aber nuntreten Verbote ein ſogleich erwacht er

G 2
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aus ſeine Schlummer, die Aufmerkſamkeit wird

geſpannt, der Verdacht erregt. Er prüft, ſucht

und findet Fehler deſto leichter, da man ſe eins.

‘mal finden will, Obſie wahr oder falſch ſind?

Dies macht zwar einen Unterſchied in der Sache

ſelb, aber nicht in ihren Folgen. Man geht

weiter, fängt an zu unterſuchen: Ob die Negiés

rung auch das Recht habe den Geiſt zu feſſeln,

und welche Urſachen ſie dazu haben múſſe? Zwey

Unterſuchungen welche nie zu ihrem Vortheile aus-

fallen fönneits | BE

Man foll nicht, heißt es, von dèr Sache

ſprechenz und dies iſt für die Menſchen ſchon

genug, gerade vonihr zu ſprechen. Der elendeſte

Schriftſteller wird nun eben ſo wichtig und ge-

fáhrlich als der flügſte: denn um geleſen zu wers

den, was braucht es mehr als confisciré zu ſeyn?

Die franzöſiſchen Zeitungen wuerden in Belgien

furz vor der Ankunft der Franzoſen, die man zu-

erſt willig aufnahm, bey Strafe verboten. Dicſes

Defenſivmittel war alſo dort von feiner guten

Wirkung; und in Deutſchland hat man es âhn-

lichen Verbotenallein zuzuſchreiben, daß die Freunde

des franzöſiſchen Syſtems ſich ſo ſehr vermehrten,

und daß die patriotiſche Hülfsfaſſe in Regensburg

nur géringen Zuſchuß bekam.
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Der menſchliche Geiß ſcheint ſich nah den

Geſezen zu bewegen wie die Körperwelt, Er vers

folgt jede beliebige Bahn, bis ex, weun der Ans

trieb erſchöpft iſ, entweder von ſelb iu ſein Een-

trum zurücſúrzt, oder ihm durch irgend einen

Widerſtand eiue mehr oder minder modificirte, wenn

nicht gar entgegengeſeste Richtung, gegeben wird.

Dies war der Fall, als er in vielen Gegenden

Europa’s eine Beſchränkung erlitt, die ihn in

ſeinem Gange aufhalten ſollte. Erhielten doch die

Künſte uud Wiſſenſchaften den unverdienten Vors

- wurf, daß ſie die Sitten verdürben und ſelbſt die

Verfaſſung der Staaten bedroheten! Hatte man .

vergeſſen, oder wollte man nicht wiſſen, daß wir

nur durch ſie unſere alte Roheit ablegten? daß

nur ſeit unſerer größern Cultur, die Thronen gè-

ſicherter und die Staatsverfaſſungen confiſtentex

wurden? '

Und die Folgen dieſes DruÉs?

Plöslich drangen nuneine Menge kühner Wahre-

heiten und dreiſter Grundſäße in die Welt. So ges

{ah ineinigen Jahren, wasin Jahrhunderten nicht

geſchehen war, und viclleicht auch nicht geſchehen

fonnte *). i

*) Die Klageiſt niht neu. RomsCato ſchon verbannte

Die Weiſen gus der Stadt, die Griecheuland hr ſandte,
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Schien es nicht, als habe der menſchliche

“Geiſt alle ſeine Macht und Thätigkeit aus allen

| Gegenden auf einen Punkt zuſammengezogen, um.

ſo das tauſendjährige Syſtem der Politik auf ein-

mal niederzuſtürzen? Alles Uebrige ward von ihm

vergeſſen, ſelb die immer rege Theologie; oder

“ſie ward vielmehr für einen Rechtenden angeſehen,
der ſeine Sache in allen Jnſtanzen verloren hat,

nur noch bisweilèn über erlittenes Unrecht ſich

beflagt, oder wieder klagbar ¿u werden droht,

dhne daß jedoch darauf geachtet wird. Wirkun-

genund Urſachen find hier gleich unleugbar und

einleuchtend; es iſ die natürliche Folge vom Druck
und Gegendruke.

Ohnedieſen Druck hätte vielleicht eine einzige

Meynung von denen, die jebt ſo zahlreich herein-

dringen, zu ihrer Verbreitung und Ausbildung
ein ganzes Jahrhundert gebraucht. Wenn aber

Zeit und Umſtände für gewiſſe Meynungen einmal

empfänglich geworden ſind, iſt nur entweder eine

Allein was half es ihr, daß ſie ſein Zorn vertrieb?
Die Weiſen zogen aus, die Luſr zur Weisheit

blieb!

S, Ueber die Verleumdung der Wiſſenſchaften.
Eine poetiſche Epiſtel an Garv e, von
Man ſo. 1796,
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fotalé Vernichtung der Menſchen, und dies iſt ein

Unding, im Stande ihren! Fortgang zu hemmen,

oder aber ein Éluges Leiten derſelben.

Die Gewalt verfehlt unter dieſen Umſtänden

immer ihre Wirkung, ſie macht die Menſchen ſtarr-

ſinniger; und verbindet ſich ſogar mit der neuen

Meynung eine Jdee von beſſerm Glücke, wäre es

auch noch ſo fern oder ſogar ungegründet, ſo bils

det ſie Fanatiker, Auf dieſe Weiſe erzeugten die

Verfolgungen unter den erſten Chriſten Martyrer,

und es hieß mit allem Rechte+ mors martÿrum,

semen Christianorum,

Meynungenauf einen gewiſſen Grad erhoben, 9

laßen ſich niht mehr mit Gewalt vertilgen, ſie

werden veſter und veſter, je nachdem manſie ver-

folgt; und ſelbdie Grundſäge der Jacobiner

__twvúrden ſich vielleicht nie ſo ſtark verbreitet haben,

wenn man ihnen nicht die Ehre erwieſen hätte, ſie

mit Armeen bekämpfen zu wollen.

Die ganze Geſchichte liefert uns hierin eine

Menge Erfahrungen, deren Anwendung auf unſere

jetzige Lage allerdings wichtig iſ, Wir wollen

nur bey der Geſchichte des Tages ſtehen bleiben.

Nie war eine Criſe, mit deren Entſcheidung

das Schickſal nicht bloß ganzer Staaten, ſoudern

auch jedes Einzelnen ſo unmittelbar zuſammenhängt»
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ſo fürchterlih als die jezige! Andere Kriege
wurden nur um Länder geführt ; aber der jetzige
gilt Grundſäßen und Meynungen. Auſſer
der ſichtbaren Macht auf beyden Seiten iſ noh

eine unſichtbare und deshalb viel ſchlimmere und“
entſcheidendere : der Kampf zwiſchen zwey S y-

ſemen, die entweder Eines das Andere úÚber-

wältigen, oder ſich auf beyden Seiten zu Modifi-
tationen herabſtimmen müſſen,

Die Grundſäße der Franzoſen haben dieſe

Syſteme, und für jedes entſchiedene Vertheidiger

erzeugt, der Parteygeiſt iſ erregt; aber eben des-

halb weil es in dieſen politiſchen Gegenſtänden
{on Parteyen giebt, iſ ihre Wichtigkeit und der
Strom der öffentlichen Meynung nicht mehr zu

verachten,

Wenn man ſcon im amerikaniſchen Kriege

bemerkte, wie ſtarf die óffentliche Meynung für die
Amerikaner war; ſo iſ ſie in dem jezigen noh

weit bedeutender. Wie ſich die Zeiten ändern !
Wenig Siegeerregten eine ſo ausgebreitete Theil-
nahme, wie der bey Nosbach, Es ſchien als ob

der große König die Sache aller Nationen gegen

die Franzöſiſche verfochten und gewonnen hätte,
Die Deutſchen, ohne Rückſicht auf ihre Verbindung
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mit Frankreich, ſahen dieſen Sieg als cinen Na-

tional - Triumph an. |

Und jezt? Eine große Partey betrachtet es
als den Triumph der Meuſchheit und der Aufélä-

rung, wenn die deutſchen Hecre von eben dieſen
Franzoſen geſchlagen werden, die vormals bey
Rosbach ihre militäriſche Ehre verloren: ſie
glaubt in der Unterdrückung dieſes Volks auch die
Jhrige, und in ſeinen Siegen ſich ſelbſt als Sieger
über ihre Gegner zu ſehen.

Und wie ſehr nehmen dieſe Grundſätze an ins
nerer Kraft zu, je mehr Anſehen ſie durch die
Fortſchritte der neuen Republikaner zu gewinnen
ſcheinen! Jhr Erfolg ſelbſt iſ eine Folge eben i
dieſer Meynungen, die man bey ihuen vertilgen
wollte; aber dies Beginnen ertvecte ploslich die
ganze Energie eines lebhaften Volks. :

Man bekommt wirklich einen Hohen Begriff
von dem Werthe, den man mit einer vernüuftigen
Freyheit verbinden muß, ſo wie von dem Muthe
und der unerwarteten Standhaftigkeit der Frans
zoſen, wenn man ſicht, daß Frankreich bloß ſich
ſel úüberlaßen, alles zu ſeiner Bertheidigung
geſchaffen, und ſcine HülfEquellen unendlich aus»
gedehnt und entwickelt; daß es ſich ¿n Mangel

und Dürftigkeit die beſchwerlichſte Enthaltſamkcit



aufgelegt, und daß ſelbſt das Alter in den Werk-

ſtätten die Stelle der zum Kampfe eilenden Jugend

eingenommen hat. So fanden die Franzoſen

auſſerordentliche Hülfsquellen in ihrer Thätigkeit

eine ſtandhafte Arbeit bewahrte ſie vor Unglücks-

fällen die ſie fürchten mußten.

Wenn man bemerkte, daß die Bevölkerung

ſelb während des Kampfes um die Freyheit der

Republik in Nordamerika zunahm; ſo ſehen wir

auch jezt in Frankreich den Ackerbau zunehmen,

den man vormals verhachläßigte, uud den ſchre>-

lichen Entwurf einer rivalen Macht zu Schanden

werd-n, dieſes große Reich auszuhungern, Noch

nie wurde darin eine ſo große Stre>e Landes an-

gebauet; und was vorzüglich die Aufmerkſamkeit

érregen und den Enthuſiasmus der Meynungen

bezeugen muß, iſt das Benehmen des Volks, das

ſich ſo viele Entbehrungen aufgelegt und in die

Adminiſtration ſeiner Lebensmittel eine ſo ſtrenge

und ſo ſchre>liche Oeconomie eingeführt und bes

hauptet hef,
Man ſpottete úber die politiſchen Faſten

der- Franzoſen; aber eben ‘dieſe Faſten bewieſen,

weſſen ein Volk fähig iſt, das ſelbſt dem Hunger

troßt, Derausharrende Muth hat es nié zger-

laßen. Welch ein Gemälde. für die Nachwelt !
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Ein Volk, das ſeinen Meynungen den Lohn feiner
Arbeiten, ſeine Kleider und ſeine LebenEmittel be-
ſtändig aufopferte, ſich ſelb über ſeinen Grund-
ſäßen ganz vergißt, und jedes Jahr mit Aufopfe-
rungen anfängt, die alle menſchliche Kräfte zu
überſteigen ſcheinen.

Auch unſere Vorältern hatten einſt zur Zeit
der Reformation dieſe Energie. Deutſchland war
vor derſelben in einer beſtändigen Raſerey : Wein,
Tanz und Unzucht erhielten Prieſter und Layen in
einem anhaltenden Taumel, “Die Neformatoren
geboten die Sittlichkeit : auf einmal lief das VolÉ
aus den Sauf - und Luſtgelagen iù die Kirchen,
ward nüchtern, ſparſam und fleißig,

Es iſ wirklich Alles was man von einem
Volke forder kann, wenn man ihm auſſer ſcinen
Bedürfniſſen auch ſeine Religion nimmt, ohne ihm
dafür eine andere zu geben; und der größte Bes
weis für die Gewalt der Meynungen, wenn ein
Volk dies Alles aufopfert.

Die Jacobiner gingen in ihrer Raſte ſo ie;
álle äuſſere Neligion aufzuheben, 8as ge-
ſchahè? Ein Verfahren welches unter der Mo«
narchie ‘alle Arme bewaffnét haben würde, war
von feinen Folgen unter der abſcheulichſten allex
Regierungen, der jacobiniſchen Revublif, Abep

T
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die Jdee telche die Franzoſen auh mit dieſem

Phantome der jafobiniſchen Anarchie verbanden,

áberwog diejenige, welche ſie mit ihrer Religion.

bisher verbunden hatten.

Die Geſchichte der Menſchheit giebt uns genug

_ Belege, wie ſchnell und unaufhaltbar die Menſchen

zu gewiſſen Jdecn und Handlungen hingeriſſen

werden können, wenn ſie für dieſelben empfänglich

geworden find.

Es bedurfte nur des Enthuſiasmus eines un-

befannten Eremiten, deſſen Aufruf die Völker nicht

einmal úberall verſtanden, umdie Europäer zu

bereden, ſich wie ein reißender Strom unaufhaltz

bar úber Aſien zu ſtürzen, um das Land zu er-

obern, wo einſ Chriſtus und ſeine Apoſtel wan=

delten. Die Kreuzzüge bleiben das größte Monu-

ment

'

der menſchlichen Thorheit aber auch der

menſchlichen Stärke. Die Gewalt der Meynun-

gen triumphirte hier über Gefahren, Tod und

Verderben : ſie ſprengte die zärtlichſtenBande, ento

riß dev Frau den Gatten, den Kindern ihren Vater

alles einer Meynung wegen, die ſich des menſch=

lichen Geiſtes bemächtiget hatte, und die, was

wunderbar genug und der Natur des Enthuſiasz

mus ganz entgegen iſt, ſo lange Zeit anhielt!
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Wir wollen einen Blick auf ene ähnlicheScene
zu Nom im Mittelalter werfen, Der Segen des

Friedens und der Gerechtigkeit, um welcher willen

die bürgerliche Geſellſchaft eingerichtet iſ, war im
vierzehnten Jahrhunderte aus dieſer vormaligen
Hauptſtadt der Welt verbannt, Eine allen Laſtern
ergebene Clexiſey und eine Ariſtokratie, die fein

Geſes als nur die Gewalt erkannte, ſpielte mit der
Ehre, dem Leben und Vermögen der Bürger.
Sie ſahen ſich erniedrigt in der Verunehrung ihrer
Weiber und Töchter und unterdrü>t durch den
Stolz der Großen und die Verderbtheit raubſüch-
xiger Obrigkeiten.

Nienzi*) ein unbekannter Mann trat auf;
rief die Romer zur Frepheit, zur Sittlichkeit und
zur bürgerlichen Ordnung auf, predigte ihnen die .
republikaniſchen Tugenden ihrer Vorfahren, die
der ausgeartete Römer ſeiner Zeit nicht mehr
kannte, und endigte mit der Errichtung einer
Nepublif, die in ihm die alte Würde eines Volks-
Tribuns ecneuerte-

Die Energie und unwiderſkehliche Wirkung
auf die große Volks Maſſe, war vielleicht nie grö=
ßer und merflicher, als in dieſer plôßlichen obgleich
vorübergehenden Reformation der Remer durch

*) Im Jahre 1347.
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den Tribun Rienzi. Die Geiſtlichkeit erfüllte ihe

Gelübde, die Obrigkeit ihre Pflichten, die Großen

vergaßen ihre ehemalige Tyranney, “und das Velk

das zu eincm Haufen von Räubern ohne Zucht

und Ordnung herabgeſunken war, ward zur Dis-

ciplin eines Feldlagers oder Kloſters umgeſchaffen;

Rienzi ſelbſt wurde eine Zeitlang der Beherrſcher

von Rom, dér Richter europäiſcher Fürſten, und

das Schre>en und die Goißeleeiner übermüthigen

Ariſtokratie. \

Alle neue Meynungen die ſich der Gemüther

einmal bemaächtiget haben, werden niht nur mit

Feuer und Enthuſiaëmus verfochten, wenn ſie

unterdrücft werden ſollen, ſondern ſie arten ſehr

oft in Wildheit aus, und der menſ{liche Geiſt

Úberſchreitet dann die Schranken der Mäßigung

und Vernunft. i

Es war daher ſehr natürlich, daß die Refor-

mations - Hitehie und da zur Schwärmerey ward,

und man von einem Extrem auf das Andere fiel.

“Denn wenn die Menſchen, die überhaupt von

VYorurtheilen und Leidenſchaften regiert werden,

ein Vorurtheil verlaßen; ſo treiben ſie gewöhnlich

die demſelben entgegengeſeßte Meynung zu weit,

und werden, wenn es die Religion betrifft, Schwär-

mer, oder wenn die politiſche Freyheit mit ins
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Spiel kommt, Phantaſien oder Jacobiner, dieſe
politiſchen Despoten, von denen die Geſchichte
wegen ihrer Barbarey und Ausgelaßenheit, wenig
Beyſpiele aufweiſen wird *),

Gleiche Urſachen erzeugen gleiche Wirkungen.
Wenn wir ihnen die Gräuel in Frankreich zuſchrei=
ben müſſen; ſo ſahen wir bloß etwas, welches dem
Auge des Menſchenkenners nicht fremd war.

Weil Luther lehrte, daß die angemaaßte Au-
torität des Pabſies und der Cleriſey in Glaubens-
ſachen ungegründet und der rómiſche Gottesdienſé
mit Mißbräuchen überladen ſey, ſo waren einige
ſeiner AnhängeËnicht damit zufrieden, die rómiſche

#) Le fanatisme est un vice dn coenr humain, qui
s'applique aux Opinions relicieuses ou politiques,
Pour les rendre intolérantds et cruelles.
Le despotismne est un vice dn coeur humain, qui

s'applique à la force et à Vautorité, pour conver-
tir celle] en usurpation, et celle - ci en domina-
tion arbitraire,

Les ‘deux vices sont essentiellerment liés ‘en-
semble, tous deux conduisent à la tyrannie: lors=
quecelle- ci s’eterce au nom de la croyance, ou
de l'opinion, c'est le fanatisme, Ï orsqu'’elle s'exerce
immédiátement pax un abus de force et d’antorité
s0us d’autres Prétextes que la dissidence d’opi-
Nionspolitiques ou religieuses, c’est le despotisme,

Dissertation sux les Principes fóndamentanx de
Vassociation humaine, Par Magras. Paris 1796.  
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geiſtliche Herrſchaft abzuwerfem Sie ‘trieben die

Borſtellung der chriſtlichen Freyheit ſo weit, daß

daß ſie keine Prieſter und weltliche Herren erfen-

nen, und die Gücer - Gemeinſchaft einführen
wollten.

Dieſe Schwärmer, die unter dem Namen der

Mie dertäufer bekannt wurden, verbreiteten

ihre verderblichen Grundſäße ſchr ſchnell, und fan-

den beſonders bey dem gedrückten Landmanne, fo.

wie bey allen wilden undliederlichen Leuten, Bey--

fall. Sie raubten und mordeten unter der Firma

der Religion, wie die politiſchen Schwärmer in

Frankreich unter der Firma der Republik.

Unter den wohlthätigen Wirkungen der Refors

mation entſtanden alſo, wie es mit allen menſch-

lichen Handlungen zu gehen pflegt, einige Folgen

von einer ganz entgegengéſeßsten Natur.

Wenn die méenſ<li<e Secle durch heftige

Leidenſchaften entflammt wird, ſo gewinnen ihre

Handlungen eine ſolche Stärke, daß ſie leicht un-

regelmäßig und ausſchweifend werden können.

Beyallen großen Nevólutionen in den Jdeen und

Begriffen, ereignen ſich dergleichen Unrichtigkeiten

beſonders in dem Zeitpunkce am meiſten, wenn der

Menſch dem Anſehen und der Gewalt ſeiner alten

Grundſäße und Meynungen zwar entſagt hat,



aber doh die Natur der neuen, die èr annahm,
noch nicht ganz verſteht, oder ihre Verbindlichkeiten
fühle. Die Seele die in dieſem Zuſtande mit dee
Kühnheit, durch welche ſie gereizt war, die einge-
führten Lehren zu verwerfen, vorwärts dringt,
und gleichwohl von einer klaren Erkenntniß des
Syſtems, ‘das ſie in Jener Stelle einführt, nicht
geleitet wird, ſest ſich übe allen Rücfhalt hin-
aus ‘und verwirrt ſich in wilde Begriffe, die oft
in ein ruchloſes und laſterhafces Leben ſtürzen.

So ging es bereits in der erſten chriſtlichen
Kirche. Verſchiedene der Neubekehrten, die ihrer
alten Religion entſagt hatten, ünd von den Lehren
des Chriſtenthums noch unvollkommen unterrichtet
waren, verbanden mit demſelben die ſeltſamſten
und unſinnigſten Schwärmereyen, die alle Tugend
nothwendig zu Grunde richten mußten.

Aus eben dieſem Geſichtspunkte müſſen wir
den Bauernkrieg im ſe{z-hnten Jahrhunderte bes
trachten. Wenn auch die jebigen ſtehenden Heere
gegen ein ſolches Unglü> zu ſichern ſcheinen ; ſo
ſieht man doch,, wie leicht Empörungen entſt:hen
können, wenn manche Mepnungen die Oberhand
gewinnen und unrecht gelenkt ‘werden.

„ Die Bewegungen der Bauern entſtanden ¿war
zuerſt in ſolchen Provinzen Deutſchlands, ws
h H  
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Luther's Lehren wenig Fortgang hatten; weil ſie
ſich aber endlich bis in die Gegenden verbreiteten,

ivo die Reformation eingeführt war, ſo erhielten

ſie gerade hierdurch eine neue Stärke. ja

Die Reformation hatte, wie jede Revolution

'in den Begriffen und Meynungen, überall wo ſie

angenommen war, den kühnen und neuerungL=-

ſüchtigen Geiſt, dem ſie ihren Urſprung mit ver-

dankte, erwe>t. Leute, die Muth genug hatten,

ein Syſtem umzuſtürzen, das ſich auf alles, was

Furcht oder Ehrerbietung einprägen kann, grün-

dete, ließen fich durch feine Autorität, ſie mogte

noch ſo groß oder ehrwürdig ſeyn, ferner betäu-

ben. Gewohut, ſich ſelbſt für Richter der wich-

tigſten Religions - Lehren anzuſehen, ſie mit Frey=-

heit zu prufen, und das, was ihnen irrig ſchien,

ohne Bedenken zu verwerfen, war es ihnen natür-

lich, eben das dreiſte und forfchende Auge auch

auf die weltliche Regierung zu richten, und auf

Verbeſſerung alles deſſen, was ſie als Unordnung

und Unvollkommenheit darin anſahen, zu dringen.

Und wie ohne Erlaubniß der Obrigkeit manche

gottesdienſtliche- Mißbräuche abgeſchafft waren,

fonnten ſie eben ſo leicht zu dem Verſuche übera

gehen, auch politiſchen Beſchwerden auf eben die

Weiſe abhelfen zu wollen.
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Der Aufruhr nahm alſo eine neue und gefähr

lichere Geſtalt an: der politiſche und religioſe
Fanatismus boten einander die Hände, und er

founte erſt na< vielem Blutvergießen und näch

einer Reihe der ſhre>li<ſten Unordnungen wieder

geſtillt werden,

Sind alſo die Menſchen ſo ſehr geneigt, ihre
Mepynungen mit Enthuſiaëmus zu behaupten ; ſo

wird die gewaltſame Unterdrückung derſelben nur

in wenig Fällen vön Erfolge ſeyn. Vleibt auch

eine aufgétlärte Nation ruhig, wenn ihre Geiſtes-

Freyheit beſchränkt wird; ſè wird ſie doch eben
die Jdeen, welche man unterdrü>en wolle, no<

mehr entwickeln

Das preußiſche Religions - Edict erzeugte
daher eine Menge ſchäßbarer Schriften und gab
Gelegenheit die wichtige Frage zu unterſuchen:
wie weit ſich die Macht des Staats in Glaubens-

ſachen érſtre>e? Man entwickelte die dahin geho=
rigen Begriffe und brachte Dinge zur Sprache,

die ohne das Edict nicht dazu gekommen wären

und nun mit einer auffallenden Allgemeinheik

wirkten, Religions - und Denkfreyheit wurde die

Unterhaltung aller denfenden Menſchen; und wag

offenbar bewies: daß ſolche Geſeße nicht mehr fär

unſere Zeiten paßcen, — das Volé nahm das
DES
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Edict entiveder gleichgültig auf, oder bekümmerte

fich nicht darum, oder ſchlug fi zur Parkey

ſeiner Gegner.

„Jn den Freyſtaaten von Nordamerika bes
»ſtcht, ©) genau zu reden, ein ſolches Weſen, was

„wir Kirche nennen, gar nicht; und doch hat
„in feinem Lande das Volk mehr Religion als

vhier. Alle Arten religiöſer Meynungen finden

„hier ihre Anhänger ; aber keine darunter wird

„für Ketzerey gehalten. Alle Formen von Gottes-

„dienſten erbli>t man hier; und doch iſt fein

„Schisma. | Uebergänge von einer Partey zur

„andern ſind etwas Gewöhnliches; von Apoſta-
„ſien aber hört man nicht, Man hat Diener
vder Religion, feine Prieſter. Religioniſt

ytine Privatangelegenheit einzelner Mens

oſchen, Familien und Geſellſchaften; nicht eine
politiſche.“

Wird manje von religiöſen Unruhen in einem

Lande hören, wo dieſe Grundſâße gelten; wird's

hier je zum Schaden des Skaats zur Frage kom-

men, wie weit ſich ſeine Macht erſtrecke ?—

Einige Prälaten, die Jacob's LI, bigotte
Schwäche kannten, benugten ſie, um , ihn zu

*) Archivo fúr die neueſte Kirchengeſchichte. VonHen ke.
Viertes. Quartal, 1794.
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bereden, daß die öffentliche Ruhe von der Einheit

des Religions - Dienſtes in äuſſern Ceremonien ab-«
hinge. Jacob glaubte es und hinterließ dieſen
unglú>lichen Wahn ſeinen Nachkommen. Was
erfolgte? die Vertreibung und der Ruin ſeiner
Familie.

Man muß es als die Wirkung der den meiſten
Religions - Parkeyen anhängenden Neigung, an-
dern ihreMeynungen aufzudringen, anſehen, wenn
Fürſten durch öffentliche Edicte die Wahrheitoder
Unwahrheit ſolcher Dinge beſtimmen wollen, die
auſſer den Grenzen der Natur und Vernunft lies

gen. Man denkt dabey an die Ukfaſe Peter's IT.

von Rußland, durch welche allen Rufen befohlen“
wurde, die Bärte abzuſcheeren, kurze Nocke zu
tragen, und —an denheiïligen Geiſt zu glauben.

Zwang und Druck haben ihren Zweek nur in
wenig Fällen erreicht, und wennſie ihn erreichten,

der Beſſerung des Menſchen mehr geſchadet als
genügt. Gleichwohl ſind die Menſchen der Yer«
vollfommnung fähig , ſie ſind es im höchſten

_Grade; aber die größte Ungleichheit herrſcht in
ihren Fortſchritten, und nie eher als am Ziele
dieſer Fortſchritte konnen ſie ſich begegnen.

Bemühet euch alſo ihren Gang zu beſchleu-
nigen, ‘und ihnen allen ihre Laufbahn bequem zu
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machen: und weit entfernt, das Glück eines Volks

auf den Vorzug, welchen es über die Andern be-

haupten wird, zu gründen, verlanget uicht niehr,

als euren Antheil an der allgemeinen Glückſelig-

feit. Glú>fſelige Theilung, wo, durch eine gleich-

ſam magiſche Wirkung, jeder Theil ſich in dem

Maaße vergroßert, wie er aufs neue zertheilt

wird z wo man st< von dembereichert was man

giebt, wo Glückſeligkeit das Loos Aller iſt!

Niches iſt einfacher als dieſe Art, einen der

größten Gegeuſtiände, welche die Philoſophie ſich

vorſtellen kann, zu betrachten; und dennoch will

manhier, um die Menſchen glüli<h zu machen,

ſie in den Zuſtand des Viehes zurückführen ; das

heifit, man ſtellt eine Kugel, damit ſie „ruhig

liege, an den höchſten Rand einer geſenkten Fläche,

von welcher ſie immer herabrollen muß. Dort

verbietet man den Menſchen, zu raiſonniren, aus

Furcht daß ſie nicht gleicher Meynung bleiben

werden: ein einziger Menſch oder eine Klaſſe von

" Menſchen nimmt es auf fich, für eig ganzes Volk

zu denken ?

Aber was iſt bigher geſchehen? der Vitel

Strom hat mit deim Schiffe, welcher ſeinem Laufe

beférderlich war, auh das fortgeriſſen, welches"

ſich vergebens ihm zu widerſeßen ſtrebte; aber das:
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erſtere iſt glü>lich im Hafen eingelaufen, und-das

andre iſt an den Klippen geſcheitert.

Lykurg will in ſeiner egoiſtiſchen Republik

feine andere Münze ‘als Eiſen; was folgt dar-

aus? — daß die Perſer deſtoweniger Geld gebrau-

chen, um die Spartaniſchen Generale ¿u bes
ſtechen,

Der römiſche Senat beſteht darauf, jedem
Bürger nicht mehr als zwey Joch Landes zu geben:
waswird die Frucht dieſer Strenge ſeyn ?— daß
der erſte Tribun, welcher doppelt ſoviel austheilen
läßt, die Verfaſſung úber den Haufen werfen
wird,

In neuern Zeiten verfolgt die Jnquiſition vers

gebens cinen Galiläi *): und dennoch gehen
die nüßlichen Kenntniſſe zu Völkern über, welche
bald die mächtigſten Feinde der -Päbſte werden.

O! ließen wir doh den menſchlichen Geiſt
gehen, wie ſein naturliher Gang ihn treibt, und

wären wir doch vollkommen verſichert, daß deo

Menſch, da er der V‘ervollfommnung fähig iſt,

*) Als Galiläí vor der Jnquíſitiou díe Behauptung, daß
die Erde ſich um die Sonne drehe, widerrufen hatte,
‘empfing er ganz demüöthig ſeine Abſolution; im Here
ausgehen aber ſagte cr: E pérs sì mnove! Und ſie

dreht ſih do< herum! ô
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nicht eher ruhen wird, als bis er den hochſten Grad

von Wiſſenſchaft und Jndüſtrie erreicht hat, auf wels

<en er irgend Anſpruch machen fann. /

Auf welche Seite wir alſo unſere Vlicke wen-

den, ſo finden wir überall das große Principium,

daß man die Perfekcibilirät des Menſchen - Ge-

ſchle<ts in ihrem Fortgange niemals aufhalten

darf. Dennwer har irgend Einen zum Herrn über

die intellektuellen Fähigkeiten der Menſchen gemacht ?

Wer erlaubt, ihren Jdeen Grenzen zu ſeen, ihnen

ſogar die Art wie ſie ſich glücklich machen ſollen,

vorzuſchreiben ?

Man laſſe alſo die Menſchen in der Laufbahn

der Vernunft immerweiter fortſchreiten, man höre

aber nicht auf, cin offnes Auge über dieſe Fort-

ſchritte zu haben, ſie in ihrem Gange zu verfol-
gen, und unaufhörlich nach ihnen ſeine Maaßregelu

einzurichten, Dies würde die Regierungen am

" ſicherſten führen, und ſie das einzige Fundament

aller Geſcßgebung und innern Ruhe ganz unfechls

bar finden laßen. é

Wer ſollte es alſo jet no< wagen, ſeine

Stimmegegen die Freyheit im Denken und Schreis

ben zu erheben? Wer ſollte es noch wagen, die

Fortſchritte der Aufklärung und der Vernunft zu
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verſchreyen, da Politik, Moral und wahre. Reli-
gion fie wünſchen müſſen ?

Es giebt ohne Zweifel gewiſſe Grundprinci-
pien, die für alle Volker und alle Geſcßgebungen
paſſen ; und von. dieſer Art ſind die, welche ich ſs
eben anführte: aber es ſcheine, daß ſte mehr negas-
tiv als poſitiv ſind, das heißt, daß ſie mehr leh-
ren, was man nicht thun, als was man thun
ſpllècsz

Indeß bietet ſich hier eine audere Frage dar,
und fordert unſere ganze Aufmerkſamkeit. In

“der That,” wenn es wahr if, daß die Perfektibili-
tät des Menſchen und die Fortſchritte der Aufkl
rung uns eines Tages zu der größtmöglichſten
Glüſeligfeit führen müſſen, if es nicht natürlich
zu fragen: Welche Regierungsform dieſem Zive>e
am angemeſſenſten ſeyn wird?

Aber wie kann man mit einiger Genauigkeit
wiſſen, welches die politiſchen Verfaſſungen ſind,
die am geradeſten auf dieſes ſo wünſchenswerthe
Ziel abzwe>en ?

Die Monarchien ſind’ gewößulich friedlicher im
Innern und thätiger nah auſſen; das Gegentheil
findet man häufiger in Republifen. Värec ihr nun
genöthiget, zwiſchen zwey ſs entgegengeſeßten Ten-
denzen zu wählen, welche würdetihr vorziehen ?=— ;  
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Den äuſſern Frieden. Von einêm auswärtis
gen Kriege kann man nie einen beſſern Ausgang-

erwarten, als Aufhören der Uebel die ex hervor-

brachte; aus dem innern Kriege entſpringen zuiwei=

len nüßliche Dinge: die Gemüther haben gegährt,
das Für und Wider iſ behauptet und unterſucht
worden; und wenn die Menſchen dann ihren Eigens

finn, ihre Vorurtheile, ihre perſönliche Feindſelig«

feit au8gedünſtet haben, ſo ſe6t ſich am Endedie
Wahrheit auf die Trümmern der Streitſucht. So

würde aber dieſe Wahrheit oft ſehr theuer ertaufé

werden: ihrer wegen ſich einem bürgertichen Kriege

ausſegen, hieße im Grunde weiter nichts, als um
geſund zu werden ſich eine tödtliche Krankheit zu-
ziehen, die uns an den Rand des Grabes bringt,

oder uns den Gebrauch einiger Gliedmaaßen koſtet.

Doch ich will lieber den Knoten mit einem

Worte zérhauen, oder vielmehr mich der Auflöſung

deſſelben gänzlich zu Überheben ſuchen, indem ich

erflâre, daß nichts in der Welt wichtiger ſeyn

fann, als alle dieſe Bemühungen die beſte Regies

rungsform aufzufinden, deren die Menſchen fähig
ſind. t

Es wáre bey weitem nicht hinreichend, ſie ge-

funden zu haben; man müßte, um ſie wirklich
zur Vollziehung zu bringen, übéx alle Umſtände
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gebieten können, man müßte Herr der ganzen Welt

ſeyn, um einen Staat nach. ſeinem Gutdünken zu

formiren. Man müßte noch mehr; man müßte

ſcine Herrſchaft über die vergangenen Zeiten aus

dehnen ; die alten Erinnerungen und Gewohnheiten

vertilgen ; furz, alles zerſiören und alles wieder
neu ſchaffen,

Wir haben die alte Sthwediſche Verfaſſung

hochpreiſen hôren ; nur noch einige Geſeße aus der

Fabrik unſerer politiſchen Speculanten, und es war

eine ganz vollkommene Verfaſſung; ſie hatten nur
eins vergeſſen, nemlich, daß Schweden an Nuß-
land grenzt.

Ganz Europens Augen waren aufPolen gerich
tet: alle Welt weis was je6t daraus gewordeniſt.

Was tañn, heißt es, barbariſcher ſeyn, als die

Venezianiſche Ariſtokratie! Jn allen Büchern ver=
abſcheuet manſie; aber ſie beſteht ſchon ſeit zwslfs
hundert Jahrèn, und das Bof iſt glücklich unter
ihrer Regierung. As

Nein, es iſ dem Menſchen niht gegeben, eine
fo ſhone Jdee, wie die ciner vollkommenêt Regit=
rungsform ift, zu realifiren. Ein glúlicher Zuſtand“

rechtfertigt oft die, welche man am meiſten getadelt,

und ein unglücklicher verdammt die, welche mat
am höchſten geprieſen hatte.  



În dieſem # verwickelten Syſteme, welches
die verſchiedenen europäiſchen Staaren,ihre Kräftè,
ihre Situationen, ihre gegenſeitigen Jntereſſen for-  *
miren, wohin ſollte unſer Beſtreben gehen ? Niché
einzureißen um wieder aufzubauen,
ſondern auszubeſſern,

Jch getraue mich es zu ſagen, das Wohl dex
Menſcheniſt nicht ſo abhängig, wie man glaubt,
von dieſer oder jener Verfaſſung. Es giebt we-

ſentliche Grundſtäßen der öffentlichen Glüfſelig-
feit, die allen gemein ſind; und eben ſo wie alle
Nationen in der Moral zuſammentreffen, und keine
einzige Naub und Mord erlaubt, eben ſo ſtimmen
alle Regierungsformen darin überein, daß ſie das
Eigenthum der Güter und die Sicherheit der Per-
ſonen veſt zu gründen ſuchen.

Dies iſt der Zweck, der Gegenſtand aller Ge-

ſesgebung ; nehmt dazu die ungeſtörte Freyheit

des menſchlichen Geiſtes, ſo habt ihr das Ziel, auf
welches man von allen Seiten hinarbeiten muß,
und wenn man nur dazu gelangtiſt, ſo liegt we-

nig daran, was für einen Weg man aenommen

hat,
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Siebentes Kapitel.

Vergleichung der Reformation mit dex

/ franzöſiſhen Revolution.

 

Man hielt die Reformation bey ihrer Entſtehung
für ein Feuer, welches unvermuthet ploblich aus

© brach, und mit unglaublicher Geſchwindigkeit ſich
verbreitete, Aber man irrte ſich. Schon ſeit
vielen Jahrenglimmte es unter der Aſche und
ſprúhete von Zeit zu Zeit ſeine Funken, Dieſe
wurden dur< Gewalt nicht ſowohl au8gelöſcht
als vielmehr blos zurückgehalten, bis die Zeit ero
ſchien, wo ſie überall mehr entzündbare Materie
fanden, So war es ganz natürlich, daß Luther
und Melanchthon ſiegten, als daß Huß und
Wicleff vorher unterlagen.

Die Gründſäße der Reformation waren nun
einmal vorhanden, ſie konnten niché wieder vertilgt  



126

werden, und wurden vielmehr von den beſten Köp-

fen aufgefaßt und weiter ausgebildet. Wenn

dieſe gleichſam eine unſichtbare Kirche ausmächten,

ſo war dies ‘die Urſach, daß die neuen Meynun-

gen niht nur unvermerkt ſich unter den «großen

Haufen einſchlichen, ſondern auch nachher, als ſie

gewaltſam ausbrachen, bis in die entfernteſtn

Gegenden wiedertönten. Schon ihrer Natur nach

hatten ſie für das Ganze der Menſchheit nicht wes

nig Empfehlung und Jutereſſe, und durch das

erwe>te Nachdenken mußéíea ſte eher gewinnen.

als verlieren.

Eben ſo ging és mit der franzoſiſchen Révolu-

- tion. Sie brach zwargleichfalls {nell und plöß-

lich aus und {lug ſogleich in lichten Flamme

áuf; aber die Materialien dieſes Feuers hatten

ſich ſeit mehrern Jahren gehäuft + eine große Um-

änderung der Jdeeèn war bereits erfolgt : von Zeit

zu Zeit entſtanden ECmpérungen, die durch Gewalé

zwar gedämpft wurden, deren Urſach aber immer

fort wirkte.

© Dex Drudés Geiſtes, die Noth. des Volks,

Úber alles aber die Ausbildung' neuer Grundſäßge

wirkten unaufhörlich auf den Wunſch einer Staats-

veränderung. Die Nation war alſo véllig vor-

bereitet, als die Kühnheit einiger Weniger das Eis
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bräch find dem glimmenden Feuer Luft ſchaffte
welches nun unaufhaltſam das ganze Reich
ergriff.

Auch ‘habendie Grundſäße dieſer Nevolution
für den großen Haufen, der bey Veränderungen
zu gewinnen, immer aber ſich auf den Ruinen der
hóhern Stände zu erheben glaubt, vielleicht ein
noch größeres Jutereſſe als die der Reformation,
weil dieſe bloß auf Glaubens - Freyheit ; jene
aber auſſer dieſer auf die politiſche ging, in wels
cher das Volk nur zu leicht Ungebundenheit und
Zügelloſigkeit zu finden geneigt iſt.

Die Grundſäße dieſer beyden großen Explo-
ſionen des menſchlichen Geiſies hätten vielleicht
im Verborgenen noch lange bloß geglimmt, wenn
ſie uicht durgewaltſame Stürme zur lodernden
Flamme befördert wären, Dies war die Folge
des immer ſteigenden Drucks, welcher im ſechs=
zehnten Jahrhunderte und jet, den erwe>ten
Geiſt empörte, und gleich einem Kinde fich mit
Gewalt nicht mehr einſchläfern laßen wollte.

Man ſah anfänglich die erſten Aeuſſerungen
der Reformatoren in Deutſchland für unbedeutend
an: denn man fannte weder die Natur noch die
Kraft des menſchlichen Geiſtes, noch weniger aber
die Stimmung des Zeitalters, Man hielt es  
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“daher nicht für die Sache der Menſchheit,“ ſonder

nur einiger Schreyer, oder allenfalls einer fleinen

und ſchon deswegen unmächtigen Faktion, weil

die Großeu dieſer Erde ihr entgegen waren,

Eben ſo dachte man am franzoſiſchen Hofe,

Mirabeau und die übrigen talentvollen Köpfe

der Nation ſchienen viel zu unbedeutend gegen die

Maſſe der franzéſiſchen Großea und den impoſavs

ten Glanz eines Hofes: aber man bedachte auch

hier nicht, daß die Stimmung des Zeitalters

dieſen Nimbus verwiſcht hatte, und daß der Geiſt

eines lebhaften Volks der größten Kraft- Aeuſſe-

rung fähig ſey, ‘

Jn Deutſchland und in Frankreich toaren die

erſten Forderungen des nach Freyheit ſtrebenden

Geiſtes wenig und flein; manwollte oder konnte

nicht berechnen, wie weit er künftig gehen würde.

Ein kluges Nachgeben in gegründeten Beſchwerden

mit einem entſchloſſenen Widerſtande verbunden,

hâtte vermuthlich die allgemeine Stimme zum

Schweigen gebracht ; aber man wollte nichts ver=

lieren, und verlor darum Alles.

So begann nan gegen die Anhänger der Refor-

mation und gegen Frankreich einen unnatürlichen

und unglücklichen Krieg : denn man bekriegte Meys

nungen durchMachtſprüche, und Jdeen mit Feuer
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und Schwerte. Dieſer Krieg hatte keine andern Fol

gen, als daß der Geiſt immer mehr erhißt und ges
ſtärkt, die neuen Begriffe immer mehr entſchleyert
und verbreitet, und die Zahl ihrer Anhänger und
Vertheidiger nur immer größer wurde.

"

Beſtändig

hielt

|

der Geiſt mit ſeinem Widerſtande gleicheiz

Schritt und bekam bald einen ſtarken Vorſprunge -
Durch Ungerechtigkeit erbittert, durch Grauſamkeit

empört ward er unüberwindlich, ſowie man an-
fangs ſeinen Sieg für unmöglich hiele. Man
ſchien es zu fühlen, und dennoch blieb man bey
den unnatürlichſten Maaßregelu.

Der Pabſt wollte völligen Widerruf: der luthe<
riſchen Dogmen, und die Coalition die Wiederher-
ſtellung der Monarchie in Frankreich. Die Weit
hatte aber ihre Denkungsart und ihren Tou ſo
ganz verändert; und dennoch blieb man bey den
alten unanwendbaren Maaßregeln der Politik, und
wiederholte und verſtärkte unaufhörlich die Mittel,
ob ſie gleich immer das Gegentheil wirkten.

Dadie Feinde der Reformation ſowohl als
ihre Freunde mit nicht wenig Ungeſtüm und Leidens
ſchaft handelten ; ſo fielen ſie nicht ſelten auf Exs
treme, odex erlaubten ſi<h in der Hiße manche
Schritte, welche die falte zurüfehrende Vernunft
niché billigen konnte. Selbſt Luther war von
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dieſen Fehlern nicht frey; allein um den Schlag zu

thun, wurde gerade ein Maun, wie er, von uns

geſtumen Leidenſchaften erfordert. Der, welcher

den erſten Schritt that, mußte mit einem beträcht-

lichen Vorrathe von Kenntniſſen eine große Kühn-

heit und eiten gewiſſen Starrſinn verbinden: Eia

genſchaften die von Menſchen gefordert werden,

welche ſih zu, Parteyhäuptern aufwerfen. Er:

mußte -zugleich ein Mann-fär das Volk, kurz er

mußte Luther ſeyn.

“Eben; ſ0 ging es in-Fraukreich. Jm Anfange

der Revolution zeigte ſo wenig die Hof - als die

Volts -Paréey jeue Mäßigung, welche die gewalt-

ſamen Wirkungen der Leidenſchaften allerdings

vermindern kann, VBeyde handelten mit Hiße und

Leidenſchaften, die mehr einer Privat-Rache ähn

lich ſahen, als dem -abgemeſſenen: Plane eines

ruhigen Verhaltens. Die Volfs-Partey wagte

Schritte, die uur dec allgemeine Taumel, worin

ſich Alles. verſet ſahe, überſehen founte, -und der

Hof fiel in eben die Fehler, nur mit dem -Unter-

ſchiede, daß ſie auf die. Gegenpartey den ugs

ſten Eiudru> machten, -

Märabeau und die erſten Anſtftér der:Re-

volution waren Feucrköpfe; aber gerade deshalb

die Leute welche alles unternehmen founten, weil
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ihnen nichte‘unmöglich ſchien; Mirabeau?s brau-
ſende alles verzehrende Hike und hinreißende Bee
redtſamfeit, ſein

‘

unerſchütterlicher Muth, ſeine
Kühnheit, machten ihn zum gefährlichſten Demas
gogen, kurz er war der Lu thr der franzoſiſchen
politiſchen Reformation. ;

Soſehr nun in Deutſchland wie in Frankreich
nicht nur die Gegner, ſondern auch die Reforma-
toren ſelbſt auffallende Fehler zeigten ; ſo hielten
ſie doh den Gang ihrer Reformationen ſo wenig
auf, ‘daß fie vielmehr denſelben beſchleunigten und
beförderten. Nanfónnte ſagen, daß ihre Feinde
esallein waren; welche, ohne es zu wiſſen und zu
wollen, beyde hervorbrahten und ausführten.

Jn Deutſchland vertheidigte die katholiſche
Partey alle Mißbräuche ‘der römiſchen Religion
und das ärgerliche Leben ihrer Prieſter : in Franfkz
reich, die Hofvartey alle Mißbräuche und Uebel
des Feudalſyſtems, einer -verderbten Regierung
und denDrueiner úberntüthigen Ariſtokratie.

Dagroße /Revolutionen den Leidenſchaften
freyen Spielraum geben; ſo wares nicht zu ver
inuthen, daß alle diejenigen, die das Joch des
Pabſtthums abwarfen, vernünftige und gemäßigte
Köpfe ſeyn ſollten. Viele verließen einen Jrrweg
um einen andern zu betreten Beſchränkte oder

2PU
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parteyiſche Beurtheiler der Reformation unterließen

nicht, die Schrecklichkeiten des Bauernkriegs und

der Wiedertäufer, als Wirkungen derſelben zu be-

ſchreiben, und dieſe Wiederherſtellerin ciner beſſern

Religion, die Stúße der Aufklärung, darüber

“ anzuklagen. - Siebedenken nicht, daß jede Ver-

nderungeinige boſe Folgen mit ſich führe, und

daß, je wichtiger und allgemeiner die Veränderung

iſt, deſio größer und auffallender auch ihre Folgen

ſeyn müſſen, Wollten wir eine jede Veränderung

verwerfen, bey der wir béſe Folgen bemerken oder

vorausſehen, ſo müßten wir auch die Einführung

der chriſtlichen Religion verwerfen, die mehr als

eine bóſe Folge gehabt hat.

Die ſo lange unterdrücéte Schwungkraft des

Geiſtes brach bey der erſten Gährung der Unab«

hängigkeit vormals in Deutſchland und jet in

Frankreich, unaufhaltſam hervor, und erzeugte

jene ſre>lichen Phänomene in ‘der menſchlichen

Moralität ; die Gräuel des Bauernkrieges und

der Wiedertäufer in Deutſchland, und die blutigen

Schreckens -Scenen in Frankreich.

Der Reiz der Neuheit, die Jdee und der

Wunſch eines entfernten Glücks, das Bedürfniß

einer veränderten Lage, die Hoffnung einer beſſern ;

ein gewiſſer Inſtinkt, den die Phantaſie zu großen
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aber auh zu ſ{re>li<en Dingen treibt; Haß

und Nache, die bey der Umwälzung der Dinge ſo

leicht befriedigt werden können; die Macht des
Veyſpiels, kurz jene Gährung, die zuweilen den
Meuſchen ergreift, wirkte jene Begebenheiten und
jene Grâuel die wir verabſcheuen, aber auch jene
Thaten, die wir bewundern.

Es lag alſo in der Natur des Menſchen und
der Sache ſelb, daß beyde Revolutionen von

einigen mißverſtanden, vonvielen übertrieben und

von „andern geläſtert und beſchimpft wurden, ſs
wie man auch ihre Urheber in dem gehäſſigen Lichte
verwerflicher Leidenſchaften darſtellte. Jhren
Werth zu entſcheiden, dies war das Werk der
Nachtelt ; im Leben hießen ſie Atheiſten und Re-
bellen, Sie hat ihn für Luther ünd ſeine Ge-
hülfen entſchieden, fie hat die Carlfade und
Andere mit dem verdienten Tadel belegt ; ſo wie
ſie-die Robespierre und Gehülfen dem Ah-
ſcheue der fommenden Jahrhunderte úüberliefern
wird, ohne die Verdienſte der wirklich verdienten

Männer unter den Neufranken zu verkennen.
Aber die Unerfahruen hingen in beyden Neéi-

chen nur immer an der Gegentwart, ohne in das
Vergangene oder in die Zukunft hinauszuſchen.

So ſahen ſie nichts als Unordnung der Dinge und
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den Umſturz des Staats undder Religion, Aber
manhütete ſich zu unterſuchen, ob nicht die wahre

Unorduung der Dinge, unkenntlich und geheiligt

durch die Zeit vorherging? Man beurtbeilte die

Dinge, wie ſie gegeuwärtig waren, niht was

oder wie ſie künftig erſt werden köunten und müß-

ten, und verkannte die Natur, welche heitere und
frohe Tage durch trübe und ſtürmiſche vorbereitet.

Beyde Revolutionen wurden mit einer beys-
ſpielloſen Hie und Hartnäckigkeit verfochten,

“dennſie betrafen Meynungen und Rechte. Man
hâtte ſie unbenterft und ungeahndet ſich ſelbſt

Uberlaßen ſollen: dein wären ſie alsdenn auch

nicht ganz wieder untergegangen; ſo hätten ihre

Grundſäße weniger Schärfe angenommen, und

fich nicht ſo ſ{hnéll und unwiderruflich von dem

Punkte ihrer erſten Entſtehung faſt über ganz

Europa verbreiket.

Aber eben deshalb weil man ſie bekriegte,

wurden ſie der Gegenſtand der allgemeinen Auf-

merkſamkeit und das Geſpräch der Welt. Wer

anſſerdem ſie nie gehört, wenigſtens über ſie nie

gedacht haben würde, der that es ſeit dieſer Zeit.

Nicht nur ſie, ſondern auch diejenigen, welche

die Grundſäße beyder Revolutionen ſo ſtandhaft

behaupteten, bekamen nicht wenig Wichtigkeit und

%
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Anſehen. Noch mehr war dies der Fall, als
man einen ſo ungleichen Kampf mit ganz wider-

natürlichen Waffen führte, und Jdeen durch
Orohungen, und den Geiſt durch's Schwert zu
beſiegen dachte. :

Luthers ' Grund{äge erhielten endlich den
ſchönſten Sieg über den Katholicismus. Die
blinde Wuth des Legtern kounte gegen denreinern
Eñthuſiasmus der Erſtern niht Stand halten.

Wer ſie als wahr erkannte, war auch entſchloſſen

ſie zu behaupten. War es ein Wunder, daß nun

der menſchliche Geif zu jener ungewohnten Kraft
erhóhet wurde; oder daß dieſe Grundſätze immer

allgemeiner ſiegten, je fichtbarer ſie mit dem Glücke
der Menſchheit in Verbindung ſtanden? daß Jüngs
linge, Männer und Greiſe ihr Leben für einen
geringen Preis hielten, ſich und ihren Nachkom-
men ein Glú> zu ſichern, welches viclleicht nie
wieder zurückkehrte, wenn ſie dieſen glüc{lichen
Zeitpunkt nicht benußten? Wares einWunder,
daß bey der längern Dauer des Kampfs, ihre
Parktey nicht nur an der Zahl, ſondern auh an
Energie wuchs, indeß die Partey der Gegner nach

gleichem Maaße abnahm?

Eben ſo

'

in Fraufkreich. Die neuen: Grund-

ſâlße der Franzoſen ſiegten mit ciner entſcheidenden
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Allgewalt : wer ſie annahm, vertheidigte ſie mit

Gué und Blute. Jeder glaubte ebenfalls, das

Glú&Æ nicht nur Einzelner ſondern Aller ſey mit

ihnen verbunden: ſo wurden die Leidenſchaften

ſchärfer und wilder, ſo ward es von Tage zu

Tage ſchwerer die Franzoſen zu zwingen, und,

frey leben oder ſterben, ward ihr IRTE

Wahlſpruch.

Jhre Gegner fonnten dieſe Energie nicht er-

halten, und je länger ſie fämpften, deſto mehr

wuchs jene bey den Franzoſen, deſto mehr fühl-

ten die Mächte ſich geſchwächt, traten nach und

nah zurú>, und manche wurden ſogar aus

Feinden Freunde; ſo wie auh vormals die Pro-

teſtanten ſie unter ihren alten Feinden bekamen,

als größere Jutereſſen den Leidenſchaften Plaß

machten.

Es war der Fehler der Katholiken ¿zur Zeit

der Reformation, und der verbundenen Mächte

bey der franzöſiſchen Revolution, auf ihre phyſi-

{e Uebermacht zu ſehr zu re<hnen, und an die

moraliſche Kraft und Energie empörter Leiden-

ſchaften nicht im mindeſten zu denten. Dies

ſchien freylih um ſo weniger nôthig, da ſelbſt

Religion und Staat, nach“ einem ſo langwieri-

gen Entgegenſireben, und Kaiſer und Pabſt ſich
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vertraulich gegen die Reformation vereinigten, und

freundſchaftlich an der Spige der vereinigten Für-

ſten ſtanden. Was hâte man ‘nicht erwarten
ſollen, wenn der Kaiſer für die Viſchofsmúße und

“der Pabſt für die Kaiſerkrone ſtritt! und dennoch
ſiegte die Reformation úber ihre Feinde. /

So auch jezt. Die beyden größten Mächte
in Deutſchland legen ihren eingewurzelten alten
Groll und ihre Eiferſucht bey Seite und vereinis
gen ſich beyde mit Königen und Fürſten: Katho-
lifen und Proteſtanten, uneingedenk der alten
Fehde die ſie trennte, verbinden ſich für eine
Sache, für die Herſtellung der Hierarchie in einem
fremden Lande, für eine Sache, die ein| unter
ihnen jene Fehde auf Tod und Leben erzeugte!
Proteſtantiſche Fürſten nehmen fich der Sache des
Pabſtes und der Viſchöfe an, und opfern Gut
und Blut für dieſe Sate auf, gegen welche ſie es
vormals hingaben!

Sonderbare Bündniſſe, ſonderbare Verkettun-
gen! Deſto begreiflicher wird uns ihr vereitelter

Erfolg, Den Proteſtanten war nichts unerträg-
licher, als daß maneinſt beſtimmen wollte wasſie
glauben und wie ſie ihren Gott verehren ſollten z
eben ſo war den Franzoſen nichts mehr zuwider,



als daß fich diè verbundenen Mächte in ihre Véèr-
faſſung miſchten.

Je mehr der franzöſiſche Hof in Zuverſicht auf
die einbrechenden Armeen der Mächte und im Ver-
rrauen auf ſeine Anhänger im Innern, in Sprache
und Betragen ſich in die Zeiten ſeiner vorigen All-
macht wiederum zurückſe6te, deſto derber und
troßiger zeigte ſich die National - Verſammlung :
und alles endigte mit dem Umſturze der Conſtitu-
tion von 1791, mit der Entthronung, dem ge-
waltſamen Tode Ludwigs XVI. und mit der
Errichtung der Republif.

Wenn unter den Reformatoren in Deutſchland
Uneinigkeiten unvermeidli<h waren, wenn ſogar
ein verderblicher Sectenhaß entſtand; ſo gab “es
doch, wenn es aufs Ganze aufam, mchrentheils
nur eine Stimme und nureinen Wunſch, /

So wares auch in Frankreich. Die verſchie-
denen Parteyen der Demokraten hatten ihre ver-
ſchiedenen Syſteme, ſte haßten, verfolgten und
inordeten ſich untereinander: aber die allgemeine
Stimme tvar gegen die Ariſtokratie gerichtet und
álle ihre Arme bewaffneten ſich wider den gemein-
ſchaftlichen Feind.

Der Gang der Aufklärung war zur Zeit der -
Reformation eben ſo béſchaffen wie jet, Theils
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vor theils während dieſer beyden großen Revolu-
lionen in den Begriffen und Meynungen, hafte die
Aufflôrung nicht geringe Forſchritte gemacht: zur
Zeit der Reformation vorzüglich in religiöſen Ges
geuſiänden, jekt aber hauptſächlich in politiſchen.

Die Beherrſcher hatten es anfangs nicht vers
hindert, weil ſie theils nicht darauf merkten, theils
aber es nicht für ſchädlich, ſondern fogar für
üblich hielten. ‘Als aber der Geiſt anfing, von
, ſcinen hellern Einſichten Gebrauch zu machen, und
_Mißbräuche und Anmaaßungen von Rechten zu
uncerſcheiden, da fing man wiewohl zu ſpät an,
ſich wider die Aufklärung aufzulehnen, fie als
ſchädlich zu verwerfen, und als ſtrafbar, theils
inSgeheinr, theils öffentlich; theils durch Liſt,
theils dur<h Gewalt zu unterdrücken, Die Folge
war, daß ſie nun ſc{nellex und E ihre
Schritte verdoppelte.

Weil man mehr aus Gewohnheit als Ueber»
zeugung die Lehren der römiſchen Kirche annahm,
undihnen oft ſv wenig aus vernünftigen Gründen
els aus Parteygeiſt geneigt war; ſo fanden ſi<
diejenigen, die das meiſte Intereſſe hatten, dieſe
Lehren aufrecht zu erhalten, auſſer Stande, ſie
sründlih und mit Veberzeugung zu vertheidigen,
als ſie mit cinem Muthe und einer Entſchlo\ſenheic

4
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angegriffen wurden, wodurch die allgemeine Aufz
merfſamfeit überall geſpannt werden mußte.

Nichts beförderte daher die Fortſchritte der
Reformation und der franzöſiſchen Revolution ſo
ſehr, als die Freyheit, welche Jedem gegeben
wurde, über religiöſe und politiſche Gegenſtände
ohne Schonung und Nachtheil zu urtheilen. War
gleich der große Volkshaufen unfähig, ſich dieſem
Urtheile gründlich zu unterziehen; ſo fühlte er doch
den Stolz und die Wichtigkeit, ſo große und ſo
wichtige Jutereſſen ohne Richter abwägen zu
dürfen,

Die Erſchütterung ward wirklich ſo allgemein,
‘daß man annehmen darf, die neuen Meynungen
würden über die alten faſt úberall geſiegt haben,
wenn die Regenten nicht zwe>mäßige Mittel gez
braucht hätten, den Strom, der es noch erlaubte,
in ſeinem Laufe aufzuhalten. Sie hatten wirklich
eben ſo gut als die rómiſche Hierarchie jenes blins
den Gehorſams nôthig, auf welchem ihre Autori-=
tät vorzüglich gegründet iſ; und ſie fürchteten im
ſe<8zehnten und in dem jeßigen Jahrhunderte mit
allem Rechte,“ daß nah dem Umſfturze der alten
und tiefgelegten Fundamente der römiſchen Hier-
archie und der franzöſiſchen Monarchie, auch ihre
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eigenen Befugniſſe einer {ädlihen Unterſuchung

unterworfen werden mögten.

Der republikaniſche Geiſt, der ſich in einigen

proteſtantiſchen Kirchen einſli<, und die Gäh-

rungen und Ausgelaßenheiten, welche die Revolu-

tion auch auſſer Frankreich hie und da erzeugte,

mußten dieſes Mißtrauen um ſo mehr vergrößern,

weil ein wirklicher Ausbruch Alles von einem Be-
ginnen fürchten ließ, wobey es unmöglich war,

auf halbem Wege ſtehen zu bleiben.

Sowenig es aber annoch Zeit war, die Grunv-

fäße des Proteſtantismus unterdrücfen zu wollen,
als ſie bereits tiefe Wurzeln gewonnen hatten; ſo

unmöglich würde es jeßt ſeyn, die politiſchen

Meynungen der Menſchen zu vertilgen. Es bleibt
weiter nichts übrig, als. ſie mit weiſer und veſter

Hand zuleiten und dadurch unſchädlich zu machen,
der allgemeinen Stimmung des Zeitalters nachs
zugeben und durch einige nöthige Aufopferungen
den Verluſt des Ganzen abzukaufen.
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Achtes Kapitel. dti,

Wodurch werdenRevolutionen gehindert?

 

E,

Die Geſeßgebungmüßte verbeſſert werdeu,

Gure und gerechte Geſeße, ſagt man, wirken mit

Allgewalt auf die Menſchen; ſie machen dieſelben

tugendhaft und glü>lich'+ ihreLaſter 6alſo /
aus den Fehlern der Geſeße.

Es iſ wirklich auffallend, wie ſehr wir von
dieſem Ziele noch“ entfernt ſind. Unſere Geſeße
betreffen in der Kegel nur das Mein und Dein:

Charafter und moraliſche Menſchen-Erziehung ſind

noch zu wenig ihr Gegenſtand ; und wenn ſie auch

ſih zu ihm erheben wollten, ſo hindern Verfaſ-

ſung, Herkommen und Vorurtheile nur zu oft an

der Ausführung und am Gedeihen.

Möglichſte Veredlung des Menſchengeſchlechts
iſt aber dasjenige, wozu es beſtimmt iſk, wozu die
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Natur den Menſchen auffordert , indem ſie ihu

durch das Geſchenf der Vernunft von den Thieren

unterſchied.
_ Wennervon dieſem Punkte noch. ſo weit ent-

fernt ſeht, liegt der Fehler in der Vernachläßigung
‘der Grundſäte des Naturrechts. Je mehr unſere
Einrichtungen von der einfachen Natur abweichen,

deſto verwikelter werden ſie, Gleichwohl gründet
ſich eben dieſes Naturrecht, worüber ſo viel ges
ſchrieben und geſtritten iſt, ſelbſt auf das. Weſen

des vernünftigen Menſchen, der ſcin Glück ſucht.
Die Staatsgeſellſchaft, die keinen andern Zweck

hat, als Jedem den ſichern Genuß ſeiner Rechte

zu verſchaffen, und auf dieſem Wege den Menſchen

glülicher zu machen; und die Negicrung,- dieſen
Zweck in Ausführung zu bringen,darf alſo das
Naturgeſeß nicht vernachläßigen. Die Beſtims

mung des Menſchen wird nicht verändert, wenn
er Mitglied der Staatsgeſellſchaft wird; wider=
ſprechen alſo die Staat®Lgeſeße ihrem Zwecke, vers
nichten ſie ſogar die unveräuſſerlichen Rechte der
Menſchen, ſo wirken ſie offenbar ſeiner Beſtimmung :
entgegen.

Eine welſe Geſe6gebung, die das Privat-
Intereſſe mit dem allgemeinen unzertrennlich verz
bindet, und jedes Judividuum an den Staat durch
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wirkliche Vortßheile, die es durch ihn erhält, veſt
verknüpft, iſt unzerſtörbar ünd ſehr wohl möglich.
Der Horizont unſerer Jdeeu erweitertſi{h von
Tage zu Tage; und da dièGeſc6gebunggleich den
andern Wiſſenſchaften, an den Fortſchritten bes
menſchlichen Geiſtes Theil nimmt, waruii follten-
wir an dem künftigen Glücke des Metſchenge-

ſchlechts verzweifeln ? -- Warum ſollten die Natio-
nen, indem ſie ſich von einem Zeitalter zum andern
aufflären, nicht endlich das volle Maaß des Glücks
erreichen, deſſen ſie fähig: ſind ?

Dex Menſchenfreund trennt ſi<h ungern von

dieſer angenehmen Hoffuung. Menſchenglü> iſt
für empfindende Seelen das angenehmſte Schau-
ſpiel, und in der Zutkunft'daſſelbe zu bereiten, das
ſchönſte Werk ener vollkommenen Geſetzgebung.

Wennaber irgend. ein kühner Veiſt ſich unter- -

ſtände, den Plan dazu zu zeichnen, welche Vors

urtheile würde er zu beſtreiten und zu vernichten,
welche unangenehme Wahrheiten zu entwieln

haben ! >=

Hierin legt ein neuer Fehler. Wir gebêt1 ‘als.

ten barbariſchen Geſeßen und Gewohnheiten, die

für unſere Zeiten niht mehr paſſen, oft zu viel

Autorität. Das heißt wahrlich ſich nè von

Eichelu nähren, wenn man die Kun beſist,
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Getreide zu bauen! Gleichwohl berußen unſere
Verfaſſungen noch zum Theil auf Einrichtungen,

die fich aus jenen Wäldern herſchreiben, wo mant

ein Eicheln aß.

Was für Bemühungen koſtete es nicht, das

gothiſche Gebäude der Feudalität umzuſtürzen?

Und nach einer Arbeit von Jahrhunderten, um es

zu zerſtören, ſind noch immer ſo viele Ruinen da-

von liegen geblieben, daß ihr Schatten die beſten

Geſetze am Geoeihen hindert. Dennoch aber liegt

das Geheimniß einer guten Geſeßgebung in der

Beit! So tvahr iſ es, daß ſie ſich immer nach

den Umſtänden und Sitten, nach der Denkweiſe

und fortſchreitenden Aufklärung der Menſchen

richten ſollte.

Rohe Völker bedürfen ies Geſetze als

ſolche, die durch Cultur und Luxus zu einem hohen

Grade vérfeinert ſind: Ly kurg's Einrichtungen

paßten bloß auf Sparta, und Peter's T. Straf»

geſeße konnten zwar ein Volk bändigen, deſſen
Leidenſchaften ſih in brutalen Verbrechen äuſſer-

ten: wendet ſie aber auf die heutigen Europäer

an, wie lange würden ſie beſtehen?

Die Mángel der Geſe6gebung ſind immer
nachtheilig. Da wir einmalzueiner ſo beträchts

lichen Stufe der Cultur vorgeſchritten ſind, können
K
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wir auf. der einen-Seite das Unpaſſende mancher

Einrichtungen mit dem Geiſte des Zeitalters uicht

mehr vertragen, indem wir auf der andern die
ungleichen Begünſtigungen der Geſeße mit Wider-
willen bemerken, /

Daraus entſtehen zwey Uebel. Erſtlich, die
Verſchiedenheit in der Beurtheilung der Gegen

ſtände desallgemeinen Wohls unter den Begün-
ſtigten und den Nichtbegünſtigten, und dann, ver

minderte Vaterkandsliebe,

Dieſe Verſchiedenheit der Rechte beg denſelben

Staatsbürgern erzeugt Colliſionen; jeder Theil

ficht nur auf ſein Jutereſſe, und vergißt darüber

das allgemeine. Die Nechte beyder Theile ſind
gewöhnlich einander zuwider, fie reiben ſich unaufe

hôrlich, und werden dadurch geneigt ſich als einen

Staat im Staate zu betrachten.

Wogeſeßliche Begünſtigungen Einzelnen aus=
\ſ{ließend vorbehalten ſind, wird der Neid dex

Anderu erregt, und bey der ſteigenden Verfeine=

rung des ſittlichen Gefühl8, ein gewiſſer Haß, der
ſich endlich bis auf den Staat erſtre>t und die

Liebe ¿um Vaterlande vermindert.

Manmag hierbey- immerhin die Griechen und

Nömer anführen und ſagen; daß die Quelle ihrer
gerühmten Vaterlandsliebe nicht rein, und nur
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ein zum- Nationalismus8 erweiterter Egoismus ge-

weſen ſy, der ſich mit unſerer moraliſchen Aufs

flârung niht mehr vertrúge. Man fann, dies

zugeben; aber ebeu dieſe griechiſche und römiſche

Vaterlandsliebe wirkte bey ihnen Wunder, erhob

ſie auf die Stufe des: Ruhmes, um die Muſteo

dex Nachwelt zu ſeynz und der griechiſche Egoiss

mus fonnte dem unermeßlichen Heere der Perſer

nicht nur ſiegreich widerſtehen, ſondern ſogar dez

Thronihres Königs erſchüttern.

Mit ‘gleichem Rechte föuute inan von vielen

unſerer Einrichtungen behaupten, daß—ſie niché

wenig dazu beytragen, den Egoismus zu beförs

dern. Die Unzufriedenheit mitdenſelben zieht den

Menſchen bloß in ſ< ſelbſt zurú>, und gewöhnt

ihn nur auf ſein Jndiviouum, nicht aber auf das

Allgemeine zu ſehen: und dieſe Art von Egoismus

iſt unendlich ſchlimmer als jener Griechiſche oder

Römiſche, der fich in ſeiner geößten Stärke einzig

undallein auf das allgemeine Beſie des Vaters

landes einſchränfte.

Weiſes Nachgeben, Éfluge, mit veſter Hand

allmählig dargebotene gleiche Vertheilung der

Staats - Vortheile, iſt das ſicherſte Mittel, dem

Uebel vorzubeugen und gewaltſame Erſchütterun-

gen zu verhüten.

K'2
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Esliegt nun einmal in dem Geiſte derZeit,
die offentlichen Angelegenheiten anders als vormals
zu beurtheilen : die hohern Stände ſind alſo daran
ſelbſt ſuld, wenn ſte ihre Vorzüge nicht durch
eigenes weiteres Fortſchreiten in Cultur und Sitt-
lichkeit, ſo wie im Mitwirken zum allgemeinen

_ Beſten, ſondern vielmehr dur<h Aufhalten und
Bedrücken des nach Vollbürtigkeit ſtrebenden Men-
ſchen zu behaupten ſuchen.

So konnte Dänemark ſeine Bauern nicht län-
ger in der Leibeigenſchaft erhalten, worin ſie ſeit
Jahrhunderten gelebt hatten. Eine plögliche, un-
vorbereitete oder gar abgedrungene Veränderung

_ würde die größten Vertwirrungen angerichtet ha-

ben: die Regierung handelte daher ſo gerecht als
{veiſe, wenn ſie nach und nach, mit Vorſicht und
ohne übereilte gewaltſame Schritte, die Freyheit
der Bauern vorbereitete und einführte. )

Lehrt uns die Erfahrung ſo vieler Jahrhun-

derte, daß jeder Negent der allgemeinen langſamen

Revolution in den Sitten und Jdeen folgen, ſeine
Geſeße und Unternehmungen darnach einrichten,

Und ſeinen Ton nach dem zeitigen Grade der Ver-
feinerung ſtimmen, oder aber am Ende eine ge-

waltſameRevolution eben ſo gewiß erwarten muß,

als der heutige Europäer eine Revolution in ſeinem
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Körper zu erwarten hätte, wenn er noch von Eiz

eln leben wollte, da er Brod hat, ſo ſollte billig

die ganze Frage über Revolutionen und ihre Urs

ſachen längſt einleuchtend geworden ſeyn.

Das if aber der große Punkt. — — Als

Cato der Cenſor mit dem ganzen Senate

auf Karthago's Zerſtörung ſtimmte, und ſein be-

fanntes Motto: Carthago est delenda, ewig twic-

derholte, war Scipio Naſica der Einzige, der

widerſprach. Er allein ſah ‘in Karthago einen

Roms würdigen Nival und den veſten Damm
gegen den Strom der Laſter und der Verderbniß,

welcher bereit war, ſich über Jtalien zu ergießen.

Soprophezeyete er alle Uebel, unter welchen

Rom dereinſt erliegen würde. Selbſt in dem

Augenblicke, als dieſe Weltgebieterin ihren Thron

auf den Trümmern der Nationen errichtete, ſah

er {on dieMarius und Sylla entſtehen, und

ihre ſchre>lichen Proſcriptionen dem Leben der

Bürger drohen ; indeß Naſica?'s Zeitgenoſſen nichts

als Triumphe erbliten und nur" den Jubel der

Siege hörten, gleich den unwiſſenden Reiſenden,

die ein- jezt ruhiges Meer beſchiffen, wo ſanfte

Zephyre die Segel ſpannen, und plätſchernde Wel-

len am Schiffe ſpielen, ſich ſo der Freude taumelnd

úberlaßen (unb- ſchon im ſichern Hafen wähnen,
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indeß der aufmerkſame Pilot am äuſſerſten Ende

des “Horizonts cin Wölfchen bemerkt, den Vorbo-

fen des nahen Sfurins.

Die Geſchichte der Vorzeit und die Symptome

der gegenwärtigen, haben das Verhalten der Met-

\{en ſelten beſtimmt. Gleich ‘der Eiche, deren

Wachsthum und Abnahme dem ephemeren Jnſekte

‘entgeht, das unter ißrem Schatten kriecht, ex-

ſcheinen die Reiche und Nationen den mehreſten

denſchen in dem Vilde‘der Unveränderlichkeit.

So geht es in der moraliſchen Welt wie in

der vhyſiſchen. Während die unwiſſende Menge

die Meere in ihr großes Bette unveränderlich ge-

feſſelt glaubt, ſicht der denkende Menſch dieſelben

allmählich zurükweichen, oder aber große Land-

friche Überſchwemmen und Schiffe über Ebenen

furchen, o es cinſt der Pflug that.

Andeß der große Haufe die Gebirge ihr ſtol«

zes Haupt in die Wolken ſich erheben ſicht, be-

merkt der Denker eben dieſe ſtolzen Maſſen, wie

fiè durch die Alles ‘¿erſtérende Zeit zernagt, ſich

endlich in die Thâler herabſürzen und ſie mit

ihren Trümmern ausfüllen; er ſteht die mora-

liſche und phyſiſche“ Welt ‘in einer beſtändigen

Zerſiörung und Wiedererzeugung, in“ einem bes

fändigtn Wechſel von Tod und Leben, und erblickt
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darin die entfernten Urſachen des Umſturzes der

Staaten.

11

Aufklärung und Geiſtes-Frevheit múßten

f befórdert werden.

Maniſ nur zu geneigt, die Vorfälle unſrer
Zeiten der Aufklärung zuzuſchreiben, ihr alle Uebel

beyzumeſſen, und ein ſchädliches Mißtrauen ſelbſ>

bey den unſchuldigſten Handlungen zu äuſſern *);

indeß der weiſcre Theil in ihr das einzige Mittel

gegen gewaltſame Revolutionen ſicht.

Wer hat nun re<t? So ſchr auch dieſer

Gegenſtand bereits auf beyden Seiten beleuchtet

iſt; ſo wenig kann es úberflüßig ſcyn, wenn in

einer die ganze Menſchheit intereſſirenden Sache

mehrere Stimmen geſammlet werdea.

Wenn wir die Aufélärung überhaupt genom

men, in die Vervollkommnung der menſchlichen

> Als der Maler Kliîns ky aus Dresden, în Prag ut?

"Cis bat, einige {dne Gegenden, beſonders

umTôplis zu zeichnen, erhielt er dieſelbe folgender=

maßen: „Man habe kein Bedenken dabey, nur dürfe *

„der Maler bey ſener Landſchaft keinen Berg, fein

“Thal, feinen Fluß und keinen Wald anbringen, denn

„Abzeichnung dieſer ‘Theile ſey für künftige Kríegess

zeiten bedenklich.“

S, Dex Geniusder Zeit. 1794, 5. StüE. Nr. 7-



Vernunft *) ſegen müſſen, und in den richtigen
Vegriſfen, welche ſich die Menſchen von den ſie
zunächſt betreffenden Angelegenheiten erworben ha-
ben; ſo läßt ſich die Schädlichkeit dieſer Art von
Aufélärung gar nicht denken, weil nur durch ſie
der Menſchheit die Ausſicht eröffnet wird, ihre
Geſeße und Sitten zu verbeſſern. Aufdieſe Weiſe
wirft die Aufklärung zu demjenigen Zwecke, dex
das große Ziel der Regierungen ſeyn ſollte. Ohne
Fréyheit des Geiſtes laßen ſich aber dieſe Vors.
theile nicht erwerben.

Die Geſchichte belehrt uns, daß der blúhende t

Zeitpunkt der Nationen auch immer die Periode
ihrer’ héchſten Geiſtesfreyheit war. Durch Hülfe
ihres emporſtrebenden Geiſtes, waren ſie der Neid
und das Schre>en ihrer Nachbarn, beſiegten die-
ſelben im Frieden durch ihre Künſte und im Kriege

durch ihre Waffen.

Bey dem Kampfe zweyer übrigens gleicher
Nólker, wird die aufgeklärteſte Nation, das heißt
diejenige, bey welcher die meiſte Geiſtesfreyheit
herrſcht, tros alles Widerſtandes, endlich ſiegen.

*) Der Unterſchied zwiſchen wahrer und falſcher
Aufflärung iſt daher ein Unding. Leßtere fann o
wenig Aufflärung ſeyn, als es cine falſche Wahr-
heit geben fann,



Die Aufklärung wirkt nach allen Seiten hin.

Fn Monarchien, worin die Künſte und Wiſſen-

ſchaften verachtet ſind, giebt es wenig große Ges

nerale und Staatsmänner, Die Geſeze haben

den Anſtrich der Barbarey, denn wie ſollte die

Unwiſſenheit vermögend ſeyn, gute Geſeze zu

geben ? Ï

Wenn die Regierungen es vermögten, alle

Aufklärung zu unterdrücen; ſo würden ſte bey >

einer bloß ſcheinbaren innern Macht, endlich die

äuſſere verlieren, weil ihre Völker den National-

Charafter einbúßen würden. Geiſtes - Freyheit

kann daher dem allgemeinen Staats - Intereſſe

nicht entgegenſtehen, weil ſie bey cultivirten Völ-

kern der Zunder zur Nacheiferung und mithin der

Vervollkommnung iſt.

Führt gleich die Kenntniß mancher Wahrhtis

ten unter manchen Umſtänden einiges Uebel mit *

ſich, 2 iſ es eben ſo gewiß, daß dieſe Wahrheiten

in einem größern Maaße den Menſchen wiederum
nüßlich werden. Dies iſ das Loos der menſch-

lichen Dinge. Jede Wahrheit kann zwar für ge-

wiſſe Augenblicke gefährlich werden: aber die
Menſchheit darf ſie darum nicht entbehren. Von:

dem Augenblicke an, wo_man die Kenntniß gewiſſer

Wahrheiten vrrböte,würde auch der Zeitpunké *
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ticht mehe fern ſeyn, wo man keine einzige ſernex
fugen durfte, Der aufgeklärte Meuſch ſträubt
ſich gegen dieſen Zwang, und er iſ: keinesweges

beſorgt, ſich irgend einem Uebel durch das Vor-

hreiten der Wahrheit auEgeſcßt zu ſchen.Unter
allen Eigenſchaften zwingt uns jene Erhabenheit

der Secle die meiſte Achtung ab, die ſich der Lüge
und dem Betruge verweigert: wir wiſſen, wie

_nüßlich es der Menſchheit iſ, Alles zu denken und

zu ſagen, und daß Jrrthümer jeder Art aufhören

gefährlich zu ſeyn, ſobald man ihnen frey wider-

ſprechen darf.

Jch wüßte auh nicht, wie die Wahrheit an

und für ſich Schadenſtiften ſollte! Wir wollen

uns eine fehlerhafte Regierung denken; die Unter-
tkanen leben unter dem Drucke, ihre Leiden wer-

den täglich größer und ihre Klagen vermehren ſich,

je weniger ſte Gehör finden, Jn dieſcm Augen-

bli>e erſcheint eine Schrift, die den ganzen Um-_

fang ihrer Leiden lebhaft darſtellkt, und die Gemúü-

ther überall erhigt; das Geſchrey wird lauter und

die Klagen gehen. in Drohungen über; die Unterz

thanen empören fich. —

Können wir dieſe Schrift für die Urſache der

Emvörung angeben? Gewiß nicht; ſie war nur

die Epoche derſclben : die wahre Urſache lag in
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vem offentlichen Elende. Wäre das Buch eher

erſchienen, ſo hätte eine’ aufinerfſame Negierung,

früher gewarnt, die Empörung verhindern können,

indem ſe die gerechten Klagen des Volfs erleichs

terte! 7

Unruhen begleiten alſo die Entde>ung der

Wahrheit nur in ſolchen Ländern, wo die Uebel zu

unerträglih geworden ſind; weil in eben dieſen

Ländern der Augenblick, in welchem man die Wahr=-

heit zu ſagen ſich getrauet, nur derjenige iſt, wo

das Uebel ſeine höchſte Stufe erreichte, und den

Völkern nicht mehr erlaubte, ihre Klagen zu unters

drüen *).

Aber ſoll denn die Regierung ruhig didit

‘daß-jedeMeynung ihr zum Nachtheil ſich verbreite?

Darf fie von ‘dem großen Haufen wohl erwarten,

‘daß er die Wahrheit zu unterſcheiden fähig ſey;

*) O, i< klage mit dir, daß man die Wahrheit ſcheuet:
Abex wunder\î du dich, wenn man beym Gaufelſpiel,

- Jeglichem Strahle ‘des Tages
Unerbittlich den Zugang ſperrt ?

- Viel ſind der Mummereyen auf dem Gerüſte des
Staates,

Nur durch der Vorurtheile Kerzenbeleuchtung glänzt
Noch das Gebild ; es verſhwände,
Leuchtete, Wahrheit; deîn Tagesölicht !

S, Genius dex Zeit. 1794. 5. Stü>, Nr. 10,
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kann er niht durch Empörer irre geleitet und zum

Aufruhr gereizt werden!

Allgemein gewiß niht. Meynungen, in wel-

chem Fache es auch immerwar, brachten nie an-
ders große Revolutionen hervor, als wenn die

“ Regierung daran Theil nahm, und durch ihre wi-
derſirebende Politif die Schwungkraft des Geiſtes
durch den Druck vergrößerte. Wenn man den
Punkt bemerkt, von welchem Luther ausging,
und damit den Punkt vergleicht, auf welchem er

endlich ſiegend ſtand; wie groß wird dann der

Raum, welchen ec ſo raſch und ſo Es durch-

flog!
Daß er ihn ſobald erreichte, war im: Grunde

das Werk des Pabſtes und der Hierarchie, Ohne

ihren Widerſtand, der von keinem Nachgeben wiſ-

ſen wollte, wie weit wäre Luther unter jenem
Punkte zurü>geblieben! Zufrieden, einige kleine
Mißbräuche und Jrrthümer verdrängt zu haben,
hâtte ex die mehrern größern ertragen und bey-

- behalten, Jeder Widerſtand belebte und ſtählte
ſeinen Muth, jeder Widerſpruch führte ihn weiter ;
jede Verfolgung leitete auf Entde>ung; voneiner

ging er jederzeit zur andern fort; kurz jeder

Schritt war eine Folge des vorhergegangenen
Drucks.
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Dies war auch der Gang der politiſchen Ne-

volutionen: Ungerechter und grauſamer, oder
doch nicht weiſe genug berechneter Widerſtand
war, wo nicht ihre einzige, doch gewiß ihre ſtärkſte
Triebfeder : ſo gewiß iſt es, daß die, Politik bey

ihren Unternehmungen nicht nur ihre äuſſere
Macht, ſondern auch die Kräfte des menſchlichen
Geiſles mit in Anſchlag bringen ſollte.

Wenn man behauptete, Freyheit des Geiſtes
veranlaße Unordnungen oder wohl gar Erſchútte-

rungen des Staats, ſo würde ih antworten ;
Allerdings! nemlih die unterdrückte, aber nicht
die verſtattete Freyheit des Geiſtes. Deun im
erſten Falle entſteht ein ſ{hädli<hes Mißtrauen
gegen die Regierung und ein ſtummes Mißvers-

gnügen, welches erſt in leiſes Murren und darauf
in laute Klagen übergeht,

Beſonders finden ſich die edelſten Männer und
die beſten Köpfe beleidigt, eben ſie, welche auf die
Menge den größten Einfluß haben. So manche
andere Vortheile oder Vorzüge können ſie nicht
ausſshnen, da ſie den größten nnd eigenthümlich-
ſten vermiſſen, Manche andere Aufopferungen
laßen ſie ſich gern gefallen als Bedürfniß oder Bes

fugniß des Staats. Aber keine Macht fann ſe

Á zwingen, und keine Kunſt überreden, die Hingebung



ihres Geiſtes für ein re<hfmäßigesOpfer zu halten.

Hingegen im Genuſſe der ungekräntten Geiſtes-

Freyheit bleibt der Kluge ſo wie der Untwiſſende

gleich ruhig und zufrieden und ſo verſchieden die

Krankheiten immer ſeyn mögen, wie irgendwo

ſchr richtig bemerkt wird, an welchen ein Staat

ſerben kann, ſo war doch Geiſtes - Freyheit nie

darunter.

1 Je nachdem ſe mehr oder weniger geſtattet

* wird, laßen ſêch gus ihr mancheſehr richtige Schlüſſe

zichen. Dies iſt der ficherſte Maasſfab, den all-

gemeinen Geiſt der Nation, den Zuſtand und die

Cultur der Wiſſenſchaften, den Geiſt des Regenten

und ſeiner ganzen Regierung, die Sitten des Zeit-

alters, die Aufflärung in der Religion und Geſel

gebung ¿u beurtheilen. So kann man gleich richs

tig und leicht Aſien mit Europa, die katholiſchen

Staaten mit den proteſtantiſchen, und unter dieſen

wieder die einen mit den andern meſſen und ver-

gleichen. G

Ich weis kein Zeitalter, wo Geiſtesfreyheit

allgemeiner geherrſcht, mehr genüßt, und iveni-

ger geſchadet hätte, als unter der Negierung des

unſterblichen Friedrichs. Was man dachtes

das durfte man auch ſagen und ſchreiben.

Ideen und Begriffe hatten freyen- Umlauf und
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feinen andern Aufſeher und Nichter als die Vey-
nunft.

Die Vortheile waren ſichtbar. Der Geiſt der
Nartion ging mit Rieſenſchritten vorwärts; in allcn
Künſten und Wiſſenſchaften ward es heller, und
Preußen in wenig Jahren die Bewunderung, der
Neid und das Schre>en ſeiner Nachbarn, ſo wie
der Mittelpunkt, wo alle Strahlen des Lichts fich
ſammleten, um vonhier aus ganz Deutſchland ¿1
erleuchten. Seine Staatsmänner und Gelehrten
jeder Art wurden die Lehrer der Deutſchen; es
herrſchte durch ſeine Heere, Künſte und Handel,
und ward ſchr oft der Schiedsrichter*ver Vélter,

Wenn auch die Weisheit nicht alle Mängel
menſchlicher Einrichtungen verdrängen konnte; ſo
machte ſie doch, daß mandieſelben entweder nicht
ſehr fühlte oder wenigſtens nicht achtece, Freye
Klagen waren die beſte Linderung. Der Handel
mit den Produkten des Geiſtes blúhete in furzer
Zeit ſo,- daß erdie großten Summen geivann, und
ſelbſt die beſten Köpfe des Auslaudes fich zinsbar
machte, Vewußt ſeiner Srepheit, geſtimmé zum
Nationalſtolz und entflammt zum Patriotismus,
wardder Geiſt der Nation immer edler, heller,
tätiger und cherer von auſſen und innen. Dies
var dein Werk, unſterblicher König, dies waren
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die Früchte der Freyheit, die du zuerſt deinem

Volke gewährteſi! }

Und welches nun ihre Nachtheile? Doch nicht

daß die Religion von Aberglauben, die Geſeßge-

bung von Unmenſchlichkeit und unnüßen SAMA

litâten gereinigt wurden?

Haben denn die Philoſophen die Prieſter-Reli-

gion denen entriſſen, welche ſie noh behaupten

wollten? Langſam und unſchädlich ging. die Aufs

flärung ihren ſichern Gang, reinigte die Tempel

ohne ſie umzuſtürzen, und erleuchtete ohne zu ems

póren. Der Orthodox und Heterodox, der

Schwärmer und der Freygeiſt wandelten neben

einander. An einem Tage hörte mandie älteſten

undneueſten Geſänge ; Gemeinenbaten bald um

Philoſophen, bald um Schwärmer, und erhielten

was ſie verlangten, War nun wohl jene allge-

meine Ruhe und Stille éin Wunder, da jeder ſich

in dem ungeſtórten Beſiß und Genuſſe ſeiner Mey-

nungen fühlte?
;

Eben ſo in Rückſicht auf Politik. Es war

“auffallend, daß der Geiſt, welcher in der Theolos

gie und den übrigen Wiſſenſchaften unaufhörliche

Unterſuchungen anſtellte, ſich in das Gebiet der

Politif mindex oft zu wagen ſchien, Der Grund
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lag in dem Mangel au Bedúrfniß, in ‘2 £sllfoms

menen Freyheit zu denken und zu ſchreit-a,
Dader Geiſt dieſelbe im vollen Maaße genof,

wie. ſollt’ er gegen die Policif mißmüthig, nd da

ſie öffentlich und ſichtbar vor ſeinen Augen einher-

ging, wie ſollt’ er gegen ſie mißtrauiſch werden ?

Friedrih's Staat ſtand vor den Augen aller da,

gleich einem. nakten Rieſen. Dadurch ward feine

Achtung nicht verringert, ſondern vermehrt, Man

ſah nur deſtomehr ſeine ſtarken Nerven, ſeinen

ſtarken und regelmäßigen Gliederbau. Welche

Wahrheiten gingen damals zu Grunde, welcher

gefährliche Jrrthum fam denn empor? Ruhig,

langſam und: wohlthätig ſchritt der Geiſt der Auf |

klärung und mit ihm jede Verbeſſerung im helleſten

Lichte einher.

Friedri< geſiattete die höchſte Freyheit des

Geiſtes, und war doch ſelbſt der ununiſchränkteſte

Monarch, welcher je über eine aufgeklärte Nation

geherrſcht hat und herrſchen wird. Daserſte war

ſogar das Mittel, daß er das legte fonntez zum

offenbaren Beweiſe, daß ein Regent von der Geiz ,

ſtesfreyheit ſeiner Unterthanen nichts zu fürchten z

haben fann. Wenn der Menſch ohne Scheu und

Nachtheil ſcinen Empfindungen oder Klagen, ſic

mögen nun gerecht ſeyn oder. nicht, Luft machen

L
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darf, wird ‘er es gewiß bloß bey Worten laßen,

und ſich véllig für entſchädiget halten, wenn er

öffentlich und ‘unverholenſein Urtheil fällen, oder

auch, je nachdemer dazu Luſt und Laune hat, es

mit Satyre untermiſchea kann. Aber dabey bleibt

es auch; indeß in Staaten wo der Menſch gens

thiget i, ſeine Empfindungen und Klagen zu un-

terdrücken, ein ſtummes Mißvergnügen umher-

ſchleicht und gewaltſame Ausbrüche des Mißver-

gnúgens weit eher zu fürchten find. Es liegt

ohnehin ſo ſehr in der Natur des Menſchen, ſeine

Empfindungen andern mitzutheilen und wirklich

darin feinen geringen Troſt zu finden, Jn Staa-

ten, wo die Regierung ihren ruhigen regelmäßigen

Gang forégehf, wo der Unterthan zu Beſchwerden

feinen Grund hat, iſt es ohnehin ein wahres

Schreckenbild, wenn man glaubt, die Unterthanen

wúrden durch Denkt - und Redefreyheit geneigter,

ſich zu empören. Nichts iſt falſcher als dieſer

Wahn : ſie werden vielmehr vermöge eben dieſer

Freyheit geneigter werden, die Regierung gegen

jeden Empörer zu ſchützen. Laßt alſo den Men-

ſchen, deren bey weiten größter Theil nur fümmer-

lich ſich den Unterhalt zu erwerben im Stande iſt,

den kleinen Troſt, ihre Meynungen, ihren Tadel

einander mittheilen zu dürfen! Die Regierung



163

wird“ ſicher nichts dabey verlieren: arbeitet und

erfúllfeure Pflichten als Unterthanen ; ſprecht aber,

was und wie ihr wollt, ſollte ſie ſagen, wenn ihr

nur gute Bürger ſeyd.

So dachte Friedrih, Seine Unterthanen

mochten denten wie ſie wollten, ſo hatte doch der

Staat im Grunde nur cinen Willen, und dieſer

war der Seinige. Jhm zu widerſtreben war eben

ſoviel, als ſich wider die Natur eiupöóren : auchfiel

es niemanden je ein ; und daß ſein Thron erſchüt-

tert werden könne, hielt er für eben ſo unmöglich

als ſeine Unterthanen, Und ſo herrſchte und bes

fahl er, machte Einrichtungen, Veränderungen,

Krieg und Frieden, legte Zoll und Abgaben auf, ohne

daß es jemand einfiel ſich dawider aufzulehnen.

Was Friedrich befohlen hatte, war unwider-

ruflich, ſelbſt wenn er fehlte, Ein König, dachte

er, fann zwar fehlen, er darf aber ſeine Fehler
nicht geſtehen, ſondern er muß ſie verbeſſern; und

dieſes that er. So blieb ein Grundſaß ohne

ſchlimme Folgen, der unter allen Umſtänden ſelten

“ gut, in den mehreſtcn aber verderblich werden

fann. Dader König ſeinen Völkern jene unges

meſſene Geiſtesfreyheit geſtattete ; ſo ſahen ſie alle

. “úbrigen Einſchränkungen entweder für bloße Kleis

nigfeiten oder wahre Nothwendigkcitena
£2
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Sie waren wirklich beydes: deun gegen die
unendlichen Vortheile einer ſolchen Regierung ka-

men die kleinen Nachtheile uih: in Betrachtung,
die ſie hatte, und welche unter allen Regierungen

und iu allen Staatsformen unvermeidlich ſind.

Dex Unterthan kann nie. mehr verlangen als Si=

“ cherheit der Perſon und des Eigenthums und freya.

en ungehinderten Gebrauch ſeiner Geiſteskräfte.

Wer nahm ihm dieſes? Kounte er nicht auf die

“prompteſte und billigſte Juſtizpflege rechnen, wenn

er es nöthig hatte? Stand ihm nicht frey zu

denken, zu ſagen und zu ſchreiben was er wollte,

wenn er die Grenzen des bürgerlichenGehorſams

nicht überſchritte ?

Friedrich’s Unterthanen erkannten dieſe Vore

züge und wenn ſie zuweilen über die Beſchränkuns

gen murrten, die ſein Finanzſyſtem zur Nothwen-

digkeit gemacht hatte, ſo trofteten ſie ſich mit Recht
darüber, daß ihre Abgaben mäßig und andere

- Länder weit mehr damit-belaſtet waren.

Allein der Unterthan bekommt wieder zu ſei-
nem Regenten volles Zutrauen und giebt ſeinen

BVeytrag gern, wenn dex Regent die Abgaben bloß |

zu den Staatsbedürfniſſen anwendet und die Völ-

fer zur-Zeit der Noth wieder unterſtüt; wenn

Verſchwendungen unbekannte Dinge ſind, und der
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Regent nur ſeiner Pflichten eingedenk, ſeine Stun-

den dem Staatswohl weiht. \

Wenn ein folcher König Abgaben fordert,

glaubt man ſeinen Beytrag einem guten Haus-

vater zu geben, der damit die Sicherheit der Fas
milie beſorgt und bieſciben nicht als ſein Eigen-

hum, ſondern als das Éigenthum des Staats

betrachtet, welches feine vrofane Hand berúhren

darf.

Wenig Fürſten werden ſo iaa hats

deln wie Fricdrich, und Keiner dürfte vielleicht jezt

das wagen und durchſesen, was er that! Undſo

beweiſt ſein unſterblich Beyſpiel mehr als“alle

Gründe + daß auh Monarchien von 'der Geiſiess

freyheit wirklich nichts zu fürchten haben, und-daß

der beſte und ſicherſte Zuſtand für Regenten und -
ihre Völker, der Zuſtand nicht einer unterdrückten
oder éingeſchräntten, ſondern völlig uneingeſchränk-

ten Geiſtesfreyheit und einer immer ſteigenden

Cultur und Auftlärung ſey-+

Wann ird fie aber kommendie Zeit, wo man

nur in dieſer Aufklärung das Glü>der Staaten -

ſuchen und die unbeſchränkte Dénk- und Preßfreys

heit fúr das: Palladium des offentlichen Vos
einſtimmig halten wird?
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Alles iſ ſchon über dieſe Materie geſagt wor-

den, was ſich darüber ſagen läßt; und faſt ſollte

man die Belehrung derer völlig aufgeben und ſie

zu den Unheilbaren zählen, die wegen einiger Mifß-
brêuche, denen alles Gute unterworfen iſt, noch

Anſtoß daran nehmen können. “Die kleinlichen
Geiſter zählen ſorgfältig, wie oft ſie mit dieſem
Schwerte kaum méèrklich gerißt worden ſind, und

wollen nicht die Ungeheuer zählen, von denen es

die Erde ſchon befreyet hat!

Wergiebt ihnen die Befugniß, unveräuſſerliche

Nechte zu entreißen? Der Menſch hat, in ſeinem

natürlichen Zuſtande betrachtet, ſowohl vollkom-

inene Rede als Handlungs- Freyheit. Man fann

ſich keine andere Beſchränkung derſelben denken,

als die, welcher fich der Menſch ſelbſt, als Mikt-

glied einer Staatsgeſellſchaft unterwirft, um des

größern Vortheils der bürgerlichen Verbindung,

der Sicherheit und allgemeinen Ruhe zu genießen.

Nur allein in dieſer Rückſicht hat er ſih der Bes

ſchränfung ſeiner natürlich en Fréyheit, die das

Staatswohl nothwendig - machte, unterworfen,

und der Staat kounte ſie allerdings einſchränken:
aber auf der andern Seite iſt es ihm eben ſo wich-

tig, der bürgerlichen Freyheit aufzuhelfen

und ſie zu verbreiten, als es ihm wichtig iſt, -
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daß ſeine Bürger von Vaterlandsliebe beſeelt

werden. ‘

Die Beſchränkung der Denkfreyheit wird dieſe

nothwendige Tugend ſchwerlich erzeugen; die: une

eingeſchränkte Denk - und Preßfreyheit ſtimmt alſs

ſelb mit dem Weſen einer abſoluten Monarchie

volléommen überein, Denn nur auf dieſem Wege

findet der Regent die Schmeicheley nicht, die ihn

ſon überall entgegenkommt, er erfährt nun Dine

ge, die ihm ſonſt ewig verborgen bleiben mußtense

er wird auf andere aufmerkſam gemacht, worauf

èr nie gefallen wäre, und überhaupt in den Stand

geſet, eine und dieſelbe Sache von mehrern Seis

ten zu betrachten. Er wird mit den Wünſchen

und der DenkungLart ſeines Volks. befannt, und

fann die Preßfreyheit als das ſicherſte Schreck-

mittel und die Geißel aller nachläßigen und unges

rechten Staatsbeamten brauchen.

Wenn aber ſo manche Schriften die öffentliche

Ruhe in Gefahr ſeen, und ihr Nachtheil größer

wäreals ihr Vortheil, ſollte mandieſelben dulden?

Warum nicht? VBücherverbote ſind bey der

jegigen Beſchäffenheit und Cultur der Staaten

deshalb unnús und vergeblich, weil das Verbot,

welches in einem Lande gegeben wird, ſelten it

dem benachbarten gilt. Giebt es aber nicht fo viele.
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Wege, verbotene Bücher einzubringen und das
Verbot zu umgehen ; weiß man nicht,daß in Oeſt-
reich alle Bücher {on darumgeleſen werden, teil
ſie in dem Verzeichniſſe der verbotenen ſtehen.

Enthält eine Schrift ſchlechte Sachen, gut, ſo
ivird ſe ſchon durch ſiſelbſt fallen; und ihr gebt
ihr nur durch das Verbot eine unverdiente Wichs

tigkeit. Enthält ſie etwas Gures und Brauchba-
rés; deſto beſſer ; Behekziger das Gute und ändert
das was geändert werden mußte!

Mandenke doh ja nicht, daf, um nur bey
einer Avt von Schriften ſtehen zu bleiben, die ſos
genanuten gefährlichen Bücher ,! wohin man
vorzüglich diejenigen rechnet, die von der Neligion
handeln, einen ſo bedeucenden Einfluß hätten.
Von wem werden ſie denn geleſen? Hauptſächlich
doch von den Gelehrten und überhaupt von dem

Mittelſtande : die untern Klaſſen der Unterthanen
haben theils die Zeit nicht ſie zu leſen, theils nicht
die Geduld oder die Kenntniſſe, ſie zu verſtehen,

Wer bleibt nun übrig in unſerer Leſewelt !

Geht eine ganze Stadt durch Und fragt alle
Handiverker, ob ſie die bekannten Fragmente
kennen,die zu ihrer Zeit ſo vieles Aufſehen machten
und nun vergeſſen find, und ich zweifle, daß ſie
auch nur Einem bekannt ſeyn dürften. -

E
E
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Nicht Bücher ſind es, die cin Volk in Aufruhr
bringen önnen, ſondern die Art und Weiſe wie
man es behande!r ; und dieſe hängt doch nicht von
den Schriftſtellern ab, denen man gewiß zu viel
Wichtigkeit beyzulegen ſcheint, wenn man ſe für
fo furchtbare Feinde hält, daß wohlgeordnete
Staaten Unruhen und Empörungen von ihnen zu
beſorgen hätten. -

Es iſt daher ein leerer Einwand, womit mant
în unſern Tagen die Regenten ſo gerne ſchre>t,
daß nemlich durch diè Prefifreyheit der Freyheits-
geiſt zu ſehr gereizt würde. Man kaun uicht bes
haupten, daß ſie Unzufriedenheit mit den beſiéhen-

den Anóördnungen befördere; indem ſie wirklich
vielmehr das einzige ſichere Mittel iſt, alles Miß=
trauen gegen die Regierung von Grund aus zu
heben, ob man gleich die Mängel in einzelne
Stücken anerkennt. :

* Werden aber nicht die Fürſten alle Beſorgiiſſe
am ſicherſten dadurch von ſi entfernen können,
wennſie ſich inder That bemühen populärzu ſeyn,
keines Menſchen Rechte kränken, und wie Friedrich,
ſich nur fórdie erſten Diener ihres Staats halten 2
Wenndie Fürſten wüßten, wie wenig es ihnen

koſtet, ſich die Liebe ihrer Unterthanen ¿u ertocrben

wenn ſie wüßten, daß ein Wort, ein gefälliger

+
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Blick, und über alles, das thätige Beſtreben, das

allgemeine Beſte zu befördern, ihnen Aller Herzen

ſo leicht gewinnt: ſo würden ſie auch vou ihrer

Seite nicht nothig haben, mißtrauiſch gegen ihre

Unterthanen zu ſeyn, wenn auch hie und da einige

Mängel, denn wo giebt es die nicht, gerügt wer-

den ſollte. i

Eincr guten Regierung werden die vorzüglich-

fen Talente immer zu Gebote ſtechen, da es ſelbſt

der ſclec<teſen noch uie an geſchi>ten Verthei-

digern gefehlt hat ; und beyde verſtehen fich wirk-

lich {le<t auf ihren Vortheil, wenn ſie ſich des

einzigen Mittels berauben, die öffentliche Meynung

fennen zu lernen, Und dieſes wäre in der That

fein geringer Gewinn, wenn es richtig iſt, daß

das Urtheil der óffentlichen As ſelten ge-

irret hat.

Alle dieſe Vortheile der unbeſciränttén Preſs

" freyheit würden fich bey irgend einer Einſchräns

fung mehr oder weniger verlieren, man mögte

nun jeden Verfaſſer, wie Einige wollen, nöthigen,

ſc zu nennen, oder aber jede Schrift vor dem

Drucke, einer Cenſur unterwerfen. Die Mängel,

welche man bey einer uneingeſchränfzen Preßfrey-

heit zu finden glaubt, kommen dagegen in gar

keiue Betrachtung, NS :
E A

 



* Seder wird darin übereinſtimmen, daß direkte
Angriffe auf die Macht und Perſon des Regenten,

direkte Aufforderungèn zum Aufruhr und Ungehor-

ſam, ſchlechterdings nicht geduldet werden dürfen:

allein bedarf es deun gerade eines allgemeinen

Ce'iſur-Geſeges, um dieſelben zurü>zubalten? Um
cinmal ein Uebel zu verhüten, unterdrü>t man das
gegen weit öfter das Gute, und heißt das nicht
eben ſoviel, als wenn man darum die Aerzte nicht
mehr dulden wollte, veil ihre Kunſt zuweilen ge-

mißbraucht wird? Der allgemeine Menſchenver-

ſtand iſ ſchon hinreichend um einzuſehen : ob eine

Schrift Aufforderungen zum Aufruhr enthalte;

undder Staat wird ſeine Gewalt nie beſſer an-

wenden, als wenn er Verfaſſer und Verbreiter ſols

cher Aufruhrſchriften zur genaueſten Verantworx=

tung ziehe.

> Wasſonſt die Preßfreyheit in Rückſicht der
Staatsverwaltung ans Licht bringen möogte, fann
und muß als Vorſtellung eines einzelnen Mannes,
oder der Nation an den Regenten angeſehen wers

den ; und dabey leidet weder ſeine geſeßgebende

noch ſeine auSübende Macht. Wo wäre alſo hier
ein Nachtheik ‘erſichtlich? FJnicht der Vortheil
offenbar größer, wenn einige Mängel entde>t und
Vorſchläge gethan werden, wie ihnen abgeholfen
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werden könnte? Verſchmähen wir denn wohl im

gemeinen Leben cinen guten Rath: warum ſollte

ihn alſo der Staat in ‘einer das allgemeine Beſte
betreffenden Angelegenheit verſchmähen wollen, da

es nur bey ihm ſteht, ob er ihn befolgen ME

oder nicht?

Daß die Verwaltung der Staatsbeamten der

Sffentlichen Rüge ausgeſeßt ſey, iſt eben ſo un-

ſchädlich als wichtig, weil die allgemeine Sicher-

heit der Unterthanen, ja ſelbſt des Regentén das-

durch gewinnt. Jene finden dadurch Gelegenheit

ihre Klagen, wenn manſie nicht hörte, vor det

Thronzubringen, und der Regent wird von Dingen

Unterrichtet, die man vielleicht vor ihm verheelte.

Aber perſonliche Beleidigungen! Wieleicht iſt

es dem Staate ſie zu rúgen! Sie aber zu verach-

ten oder zu vergeſſen iſt Großmuth und zuweilen

Klugheit bcy der Regierung ſowohl als ihren Bez

amten. Der Kanzler Baco antwortete der Köni-

gin Eliſabeth, die ſich über die Angriffe eines

unverſchämten Scribenten bey ihm beſchwerte:

„Er muß auf die Folterbank gelegt werden, aber

„auf die Folterbank dér Schriftſteller, Seine

„Säße müſſen geprüft und ſeine ungegründeten

- oBehauptungen ‘in ihrer vollen Nichtigkeit und

„Armſeligkeit bloßgeſtellt werdem“
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Friedrich der Große und Joſeph 11.
machten es noch beſſer, Jener licß ein auf ihn
gerichtetes Pasquill, welches zu hoch hing, als
daß es bequem geleſen werden tonnte, nicdriger
hängen; unddiefer, der ihm nachahmte, ließ eins
abdru>en und zum gemeinen Beſten verkaufen.

“ Man fann zwarbey Beleidigungen der Privat-
ehre des Värgers durch die Preßfreyheit dergleia
chen Großmuth und Gleichgúltigfeic ſelten erwar-
ten, denn die Verhältniſſe ‘des Privatmannes-
fordern óféers éine offentliche Genugthuung : bleibt
aber nicht dem Beleidigten daſſclbè Schußmittel,
welches erin allen ähnlichen Fällen hat; der Weg
rechtlicher Hülfe ?

Aber die Staatsreligion muß unverleßt blei
ben, denn es liegt dem Staate daran, daß ſeine
Bürger in ihren Ueberzeugungen nicht geſtört oder
beunruhiget werden; überdemiſt der große Hau-
fen unfähig, das Wahre von dem Falſchen zu.
unterſcheiden, und ſeine Jrrthümer können den
Staat in Unruhe und Gefahr bringen?

Alſo durfte Luthex mit ſeiner Lehre niché
hervortreten, ſondern er mußte es überall beym.
Alten laßen; und das Reich der Möncherey und
der Hierarchie ſollte fortdaguern !—



Lehrt der Schriftſteller Wahrheiten, ſo wird
die Religion dadurch verbeſſert ; und iſt denn wohl

für den Staat etwas wünſchenEwerther, als'Bür-
ger zu haben, die ſtatt eines finſtern Aberglaubens,
an Sittlichkeit und Tugend zunehmen? Werden

Jrréhümer ausgeſtreuet; ſo giebt es kein beſſeres

Mittel gegen die Mißbräuche der Preßfreyheit als

die Preßfreyheit ſelbſt. Man prúfe und wide»

lege ſie: die Wahrheit wird immer die Oberhand

gewinnen und über den Jrrethum ſiegen: man

beherzige jenen goldnen Spruch des amerikani

ſchen Geſeßes: „Jeder Jrrthum hört auf gefährs

„lich zu ſcyn, ſobald man ihm nur frey wider-

y ſprechen darf! «



Neuntes Kapitel.

Zuſtand von Europa in Rücſicht auf ſeine

äuſſere und innere Lage.

 

Ss wie die franzöſiſche Revolution in der äuſſern
Politik der europäiſchen Mächte ‘eine große Ver-
änderung bewirke, erlitt die innere eine nicht
minder ſtarte, und beyde ſchienen ſich aus ihren
alten Achſen zu heben. Weil die Aufklärung be-
ſchuldiget wurde, jene Revolution herbeygeführt
¿u haben, glaubte man ſie zurückhalten und der
ent - und Preßfreyheit gewiſſe Grenzen ſelen zu
iſſen : ob mit Erfolge? iſ eine andere Frage:

denn ‘wie laßen ſich nun Jdeen unterdrúden, die
einmal Wurzel geſchlagen haben, und deren Früchte
das Publicumiin dem großen Schauſpiele zu ſchen
glaubt, wel<es ihm die Revolution täglich: dar-
ſtellt.
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Der Sache ihren Lauf laßen, mit veer Hand

jede gefährliche Neuerung unterdrücken, aber auch

dein Geiſte des Zeitalters folgen und den Geſetzen

eine zwe>mäßige Reform geben, und dadurch allen

gegründeten Klagen abhelfen, iſt das einzige Mit-

tel, die Gemüther in ihr voriges Gleichgewicht:

wiederum zurücfzubringen.

Auf der -andern Srite aber iſ es allerdings

richtig, daß die Regierungen Urſache haben, auf

jede Bewegung im Jnnern zu wachen : die Stimme

der großen Menge i| nicht mehr zu verachten und

äuſſert ſich ſehr oft in unverkennbaren Tönen, Es

lebedie franzóſiſche- Republik! rief das Volk in

Madrid dem franzoſiſchen Geſandten Perignon

entgegen, als er ſeinen Einzug hielt.

Die Verſchwörungen in Neapel, *) Wien und

Turin ſind eben ſo ſchlimme Kennzeichen dieſes

unruhigen Geiſtes: die correSpondirende Geſell»

ſchaft und die politiſchen Clubbs in England haben

offenbar die nämliche Tendenz, Man. ſage nichts

*) Neapel hat von jeher viele Empòrungen erfahren.

Schon vor etwa vierzig Jahren erſchien daſelbſt, als

eben ein Aufruhr wiederumgeſrillt war, cine Schrifk

mit dem Títel ; Relazione della quarantesima Re-

bellione della fidelissima citta di Napoli. Dieſe

an Empörungen fruchtbare Stadt legt ſich den Bey-

namen der Allergetreue ſeu bey.
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von „der Leichtigkeit, womit jene unterdrü>t und
dicſe niedergehalten wurden; die Stimmen ſchweis

gen nur, um in der Folge deſto lautér zu werden.

Unglücflicher Weiſe mußte dex franzöſiſche
Krieg dieſe Stimmung beträchtlich vermehren,

denn die politiſchen Grundſäge der Franzoſen ha-
ben dadurch ein Jutereſſe, eine Publicirät und All-

gemeinheit erhalten, welche ſie ohne dieſen Krieg

nicht erhalten haben würden, Wenn ferner die

üble Lage der franzöſiſchen Finanzen die Revolu=z

tion beſchleunigte, ſo müſſen wir bedauern, daß

gerade d'eſer Krieg, auch das Finanzſyſtem der

feiegführenden Mächte mehr als irgend Einer,
verſchlimmert hat, Sie haben ihre Zuflucht zu

Anleihen nehmen müſſen, welche, wenn ſie auf einen

gewiſſen Grad geſtiegen find, von unendlichem

Nachtheile für den Staat und ſeine Kräfte, für
die Sittlichkeit der Unterthanen und. für die Nuhe

der Staaten ſelbſt ſind,

Die Unwiſſenheit oder auch die Nothwendigkeit
eine ſchlimme Sache zu vertheidigen, erwarb dem
Staats Credite von jeher eine Menge Vertheidis
ger. Unglücflicher Weiſe verglich manden Staat
nit dem Kaufmanne, deſſen Größe und ausges
breitete Geſchäfte auf einem großen Credite ruhen,
und der ſeinen Handel, ohne dieſen Credit, den er
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‘giebt und nimmt, nie würde unterhalten fönnein;

ja man ging ſelb ſo weit, daß wir in unſern

; Tagen den großen Friedrich tadeln hörten, weil

ex einen Schas geſammlet hatte!

Weun die Politik in unſern Tageneine ſo vers

ſchiedene Richtung nahm, dürfen wir uns freylich

uicht wundern, wenn es auch die politiſche Rechen-

funſt that: allein der große König befand ſich bey

ſeinem Schage und bey keinen Staatsſchulden

ſchr wohl, und die preußiſche Monarchie war

eben durch dieſen Schaß und bey dieſer Nicht-

‘exiſtenz preußiſcher Staatsſchulden, ihren Nach-

barn furchtbar.

Sey dem aber tie ihm tvolle ; der Staats-

Credit darf mit dem Privat - Credite gar nicht ver-

glichen werden, denn beyde find ſowohl in ihren

Urſachen als in ihren Folgen äuſſerſt verſchieden.

Indem dieſer lediglich den Gewinn beabſichtigt,

hat jener nur eine unmittelbare Ausgabe zum Ge-

genſtande. Daraus folgt ganz natürlich, daß der

Credit Reichthum für den Negocianten iſ, weil ex

bey ihm zum Mittel des Erwerbes, für den Staat

aber die erſte Urſach zur Verarmung nah Verhält-

niß der Große ſeiner Anleihen wird, weil er ihn

in die Nothwendigkéit ſet, Geld zu- verzinſen,

ohne davon Einkünfte zu ziehen.
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Ein Stat, dér borgt, veräuſſekk auf jéden

Fall einen Theil ſeines Einkommens für ein Kapis

tal welches er ausgiebt ; und er iſt mithin nach

ſeinem MIA immer ärmer, als ér es vor dieſet

Zeit war:

Seitdeit die Bérgiwérké von Ameriká die edlen

Metalle zu einem ſo übermäßigen Grade vermehrs

ten *), haben ſich die Regierungen faſt allgemein

in Entwürfe eingelaßen, die über ihre wahrett

Staatrsfräfte gingen und die künftigen Generätiss

nen mit- einer Schulden - Maſſe belaſtet, deren Bes

zahlung, #6 zu ſagen, einen éwiget Frieder erforz

dert, wozu bis jeßt noch feine Höffnung vorhändeti

iſt. Ununterbrochene Kriege haben dieſe Laſt ims.

mer vérmehrt, und die Kitté einès Deus veta

längert, dér über kurz und lang auf ſeine Urheber

zurückwirken muß, wenn dieſes Uebel m vera

mindert wird. :

*) Nah Cañipoônmañes und Üllóôóá bringt Atnerits
jährlich, für ſieben Millionen Pfund Sterling art

“ Goldunid Silber; welches eine Sunitme von 42,000,0c0

Thalern macht. Dek Werth des Goldes und Silbers,
welches die Bergwerke jährli< în Eukopa bringen;

wird zuſammen auf 5,459,567 Thaler angegeben,

welches alſo nit deï Suinme aus UAmerifa einen

jährlichen Zufluß von 47,459,567 Thalern mack.

S. Berliner Monarxsſchrift, November 1793:

2i E
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Denn umdie Zinſen zu bezahlen, mußten viele
Mächte die Auflagen vermehren: dieſe haben aber
ſ{lehterdings ihre Grenzen; und jeder Staat,

der das Syſtem der Anleihen zu weit ausdehnt,
wird einen Punkt finden, von welchem dieſe Ope-

‘ration in einer entgegengeſeßten Nichtung zurück-

wirkt und endlich eine Revolution zu erzeugen

vermögend iſ. Die verderbliche Leichtigkeit, große.
Geldmaſſen ſogleich zu erhalten, trieb manchen

Staat zu ehrgeizigen Unternehmungen; er verſeßte

gleichſam die Zukuuft zur Sicherheit für den ge-

-genwärtigen Augenblick; ein Entwurf zog den

andern, eine Anleihe die andere und eine Auflage

die andere nach ſichs

Sobald ein Staat in dieſer Lage iſ, entſteht

eine Klaſſe von Nentenirern, oder von Leuten die

bloß von den Zinſen ihres Geldes leben, ohne

- durch ihre Arbeit das Vermögen oder das Wohl

des Landes zu vergrößern. Die Staats - Papiere

werden neulich bald ein Gegenſtar{d der Specula-
tion und fommenin die Hände weniger und zwar

múſſiger Perſonen, Die Leichtigkeit zu genießen,
ohne zu arbeiten, vie Begierde zum Gewinn, zieht

alle Reiche und alle Speculanten mit ihrem Ge-

folge in die Hauptſtadt; ſie ſchwelgen, denn der

Múßiggang will Genuß haben, und die Sitten
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werden durch die Befriedigung einer verfeinerten

oder gröbern Sinnlichkeit verdorben : die Agiotage*

vertheuert alle Bedürfniſſe, ſie wird ſelbſt dem df

fentlichen Credite ſhädli<h und macht das Volk

arm, indem ſie nur einige Wenige bereichert. “
Soiſt das Spiel mit den Staatspapieren in

London und Paris beſchaffen: ſobald man erndren
kann, ohne zu ſäen, wirft ſich alles in den Ab-
grund der Staatsſchulden. Landeigenthümer und-

Negocianten werden Rentenirer, ſie verwandeln

ihre Grundſtücke und Gelder in Papiere. Endlich
leiden Aerbau, Fnduſirie und Handel, wenn mit
der immer zunehmenden Vermehrung der Schulden

auch die Abgaben ſteigen um die Zinſen zu bezahs

“len. Die Hauptſtadt toird dann der Ort wo das

Gefd zuſammenſließt, ſie erhält einen täuſchenden
Glanz, der das Elend der -Provinzen und des
platten Landes dem Auge entzieht; und ſo werden
am Ende die arbeitenden Klaſſen durch-die müſſige
und unfruchtbare Klaſſe der Rentenirer erſchöpft z
die Vermehrung der Auflagen und der ſteigende"

Luxus erhóhen den Preis der Lebensmittel ‘und
mithin den Preis der Handarbeit. Wird nun die
Waare endlich theurer, ſo fann die Concurrenz niche
mehr gehalten. werden, die Ausfuhr mindert ſich
und Manufaktuxcn und Landbaufinken.

»,
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Das Sittenverderbniß in Veziehung auf den
Staat, wird alsdann mehr und mehr vergroßert.
Wenn es in dieſerRückſicht weiter nichts bedeutet,
als die Trennung des öf-ntlichen Intereſſe von
dem befondern ; ſo wird der Augenblick dieſer Tren-
nung vorzüglich derjenige, wo die Reichthümer
und die Kraft des Srtqats ſich in den Händeneiner
fleinen Anzahl zuſammenhäufen, Unermeßlicher
Reichthum ſteht immer an der Seite dex bitterften
Armuth : dadurch zerreißt aber das Band zwiſchen
den verſchiedenen Klaſſen der Staatebürger, Der
Große und der Reiche, die dann nur für ihr ſcibſt-
eigenes Jntereſſe leben, opfern das öffentliche Wohl
ihren perſönlichen Leidenſchaften auf und find
gleichgültig gegen das allgemeine Intereſſe. Das
Nexdienſt wird nicht mehr geſ{äßt, weil nur das
Geld gilt, Belohnungen hängen vonder Gunſt
ab, und nun tritt Gleichgültigkeit in die Stelle
ber Vatrlandëélicbe,

j Die übermäßige Aufßäufung der Reichthümer
in den Händen Weniger, zeigt einen beſonders
ſchädlichen Einfluß guf die Vevólkerung, dieſe po-
litiſche Puppe der neuern Staatswircthſchaft: Eo-
bald ſ< der unermeßliche Reichthumbey Wenigen
guſammenhäuft, und dex ſo nothwendige Umlauf
des Geldes ſich dadurch vermindert, wird es für
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die reichen Kapitaliſten öfters nothwendig, ihre

Gelder zum Ankaufe großer liegender Gründe zu

verwenden, und“ nuu entſteht neben der. Klaſſe

großer Rentenirex die Klaſſe großer | Landeigen-

thúmer.-

Gleichwohl hängt die Bevölkerung vorzüglich

vonder angemeſſenen Vertheilung der Grundſtücke-

ab, ihre ungemeſſene Größe iſt das Grab der Be-

völkerung *), denn der große Eigenthúmer weiht

gewöhnlich nur einen Theil ſeiner Ländereyen dem

Ackerbaue und einen andern ſeinem Vergnügen.

Je größer úüberdem die Beſitzungen ſind, deſs

weniger fönnen ſie überſchen werden ; ihre Cultur

wird daher in eben dem Maaße leiden. Kein Land

gab vormals hiervon mehrere Beweiſe als Polenz

und wenn es nur durch die Produkte ſeines Bodens

Geld ins Landzog ; ſo war dies mehr ſeiner Fruchts*

barfeit als ſeiner beſſern Cultur zuzuſchteiben.

Ju dieſer Lage, die durch das Uebermaaß der

Staatsſchulden erzeugt wird,

-

befand ſich Frants-

reich ſchon vox der Revolution; und Englandzeigt

*) Schon die Rômer ſagten! latifnndia perdidere Tias

liam. Ju Englandliegen große Striche Landes wüſte,

_ die der-Eigeuthümer zur Jagd braucht, oder woraus

er einen unnúßen Park macht, der mehrere Familien -

ernähren könnte. Auch in Frankreich war dies ſouſ
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_Uns jet alle Nachtheile ſeiner übergroßen Natio-
nalſHuld, ſeiner ungeheuren in den Händen Weni-
ger befindlichen Keichihümer und ſcines immer
zunehmenden Egoismus. Pi

Wenn auch die übrigen Staaten Europens
von dieſer Criſe mehr oder weniger entfernt ſindz
ſo erhâlt ſie doh das beſtändige Streben nach
äuſſerer Vergrößerung, ſo zu ſagen, immer in

- filtem exaltirten Zuſtande. Müſſen ſie gleich ihre:
unverkennbaren Bemühungen , das innere Gláé

___des Landes zu erhöhen, der Sorge für die äuſſere
_ Sicherheit ſehr oft aufopfcru; ſo iſ es doch eben
“ſo gewiß, daß die Neigung zum Kriege und zur

Vergrößerung das Beſtreben nach innern Verbeſs
ſerungen faſt beſtändig überwiegt.

Erſ daun aber wird man von den Euroväcrn
ſagen fónnen,- daß ſie das Alter der Vernunft
erreicht haben, wenn ißr Streben bloß das zum
Zwecke hat was gut und nüglich iſ; vornemlich
wenn ſie aufhören nach Eroberungen zu trachten

Und Kriege des Ehrgeizes zu führen, die nichts
mehr ſiud als Spiele, aber blutige Spiele, wle
nan ſie in der Kindheit liebt, wo wix zur Grau-
ſamkeit ſo \ehr geneigt ſind. Die wahre Glücfs
ſeligfeit, die dauerhafteſte Wohlfahrt für ganze
Dolker ſowohl, wie für einzelne Menſchen iſt, daß

||
j
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ſie im Frieden ihr Feld bauen, ihre Cultur und

Sittlichkeit vermehren und dadurch zu einem tugend-

hafceru und glüclichem Leben geführt werden.

Das erſte Gut, nach deſſen Beſige ein Staat

alſo trachten ſolle, iſt Friede. Friedeiſt die Quelle
aller Orduung und alles Wohls. Was für Bes

ſirebungen nah Glückſeligkeit fönnen diejenigen

anwenden, die mit nichts beſchäftiget ſind, als"

mit dex Sorge, anzugreifen oder fich zu verthei-
digen? Manverbeſſert kein Grundſtück, worübex

man noch ſtreitet, welches noch. keinen gewiſſcn
Beſißer hat. Ueberdem erzeugt der Kricg wilde i
grauſame Sitten : er bietct Gegenſtände des Ruhms
und des Chrgeizes dar, deren die roheſtèn Seelen

ſich leicht bemächtigen können ; und auf dieſe Weiſe

verkehrt er unſre nüslichen Leidenſchaften, indem

er unſere Laſter veredelt, und allenthalben Gewalt
an die Stelle der Gerechtigkeit einführt.

Der erſte Schritt alſo, den manfür das Wohl

der Menſchheit thun könnte, wäre, daß man den

Frieden daucxhafter und die Kriege ſeltner machte,

Sollte dies jemals geſchehen, ſo würde man Urs
ſach haben zu glauben, daß die Veränderung guten

Fortgang gewönne, daß die Vorſchritte zur Glück«
ſeligkeit ihren Anfang genommen härten.

.
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Wir dürften aber {hwerlih nicht eher zu dies

"fem Punkte gelangen, ehe wir nicht von dem Jrr-

thume zurücfkommen, daß man das Volt mit der:

Staatsverfaſſung vermengt, Manglaubt es ſey

“ glücklich, wenn der Staat größer und mächtiger

wird, Anſtatt auf das Wohl dex Fndividuen zu

ſehen, betrachtet man nur den Wachsthum und

den Glanz der Reiche: als ob Ludwigs XIV.

glänzende Kriege die Glückſeligkeit ſeines Volks

nur um ein Haar breit vermehrt hätten, da wir

doch wiſſen, daß ſte das Elend überall verbreiteten.

Es iſt einmal Zeit, die gar zu lange hintan-

geſete Sache der Menſchheit vorzunehmen, das

“ Volk in dem Staate zu betrachten, und die Jdee

der Glúcfſeligkeit von der Jdee des Nuhmes und

der Siege zu trennen, Ueberall alſo, wo ich

Trophäen ſche, werd* ih an das Blut denken,

welches ſie gckoſtet haben; überall wo man mir

Monumente des Sieges zeigen wird, werd ih das

Elend und den Ruin der Familien bedauern, die

unter dieſen Siegen ſeufzen mußten,

Bis jet haben alle Gründe und alle Redes

kunſte die Völker úber die Uebel des Krieges noch

uicht beſſern können, Vielleicht dürfte man eher -

“ etozas ausrichten, wenn man ſie lehren könnte,

ſich ¿u ſchämen, daß ſie ihr Daſeyn nüx dazu
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anwenden wollen, um Kartenſchlöſſer aufzuführen

und wieder umzuwerfen.

Die Werke -des Ehrgeizes werden bnc den

Ehrgeiz wieder zerſtört. |' Eine Nation vergréßert

ihre Macht durch Eroberungen, ſie erweitert ſich

durch Colonien; dieſe fangen endlich an ſich los

jureißen, und ſie lommt am Ende dahin wiederum

zurü, wo ſie aufing; abex nun ‘iſt ſie vielleicht

erſchöpft durch ihr Beſtreben, das Errungene zu

erhalten, ‘und erdrüct durch die Laſt ihrer eigenett

Größe.

Manſagt nicht zu viel, wenn man behauptet,

daß viele europäiſche! Staaten nacheinander in

dieſe Lage kommen werden. Portugall, Holland

und Frankreich haben wenig mehr übrig von ihren

auswärcigen Beſizungen; die größten brittiſchen

Colonien in Nordamerika haben ſch bereits von

dem Muktterlande getrennt und ſind wahrſcheinlich

die Borläufer deſſen, iyas Mexico und Peru ders

einfi beginnen werden, umin dieſen Weltgegenden

neue Staatenſyſteme zu bilden und dem Mutters

lande in Europa nur die Erinnerung deêjenigen

übrig zu laßen, was es vormals geweſen war.

Mitten unter dieſem politiſchen Labyrinthe liegt

aber ein größerer und allgemeiner Feind verbor=

gen, der unſichtbar einher ſchleicht, die Grundveſteiz
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der jeßigen Verfaſſungen allmählich untergräbt

und allen ein gemeinſchaftliches Grab “bereitet.

Das Feld welches die neuen Jdeen einnehmen,

dehnt ſich immér ieiter aus, und ‘der Geiſt der

Zeit bleibt nicht mehr leeres Phantom, er wird zur!

Realität, die keinesweges zu verachten iſt.

Man ſehe dieſen Idcengang immer für eine

Leidenſchaft, für ein Fieber an,- welches ſich der

Menſchen bemächtiget hat: warum vernachläßigt

man die Mittel es zu heilen? Die Regierungen

haben ſie ja völlig in ihren Händen, denn es

fommt nur auf ſie añ, den Strom der Meynun-

gen in ſcine re<ten Grenzen zu leiten, ihn nicht

durch übel angebrachte Dämme aufzuhalten, wenn

er nicht an den Seiten durchbrechen und alles mit

ſich fortreißen ſoll.

Ganz Europa befindet ſich jeßt-in dieſer Criſez

und es iF vielleicht nie eine Zeit geweſen, wo

äuſſere und innere Gefahren ſo ſichtbar geweſen

“find. Aufder einen Seite ein Übermächtiges Reich,

welches, unzugänglich den Armeen ſeiner Feinde,

Europa úÜbermüthig bedrohete, unverholen ſeine

großen Plane entwickelte und allen Staaten furcht-

bar bleibt. JmInnern dieſer Staaten die ſicht

bare Tendenz dès Geiſtes zu Neuetungen, die ſich
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täglich verſtärkt durch die mächtige das allgemeine

Intereſſe erregende Nepublik der Neufranken.

IL.

Fr an tered;

 

Welch ein Schauſpiel hat dieſes Volk gegeben,

- yann wird vie Wirkung aufhören, die ſcine Tha-

ten erregt haben!

i Die Natiotia!-- Verſammlung ward duürch den

Convent erſeßt, der alles durcheinander warf,

Trümmer auf Trümmern, Unthaten auf Unthaten

und Verbrechen auf Verbrechen häufte. Er endigte

endlich ſeine Sißungen: aber welchem Tacitus

wird die Nachwelt die Geſchichte ſeiner Arbeiten,

ſeiner großeu Thaten und ſeiner Gräuel ver-

danfen ?

Unbekannte Männer, die abgeſandt waren Ge-
ſeße zu machen, haben während einer Dictatur
von drey Jahren, eine Energie, eine: Größe, eine

Wildheit bewieſen, die uns den Tugenden des alten

Roms, den Exceſſen der Marius und Sylla,

Antonius und Octavius, ſo wie der Grau-

ſamkeit der erſten Câſarn nichts zu beneiden übrig

laßen. Tugenden und Verbrechen, Erhabenheit und

-Ihorheit, alle Extreme grenzten hier zuſammen :

26 Y f Zi dE
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und Menſchen von der Art haben Europain ſeinen

Grundoeſten erſchüttert und ſcin ganzes Syſtem

verändert!

Sie waren ohne Geld, ohne Credit, ohné

Soldaten und' Artillerie, ohne Waffén und Munis

tionz Dúmouriez hatte ſie verrathenz ihrè

Armee war bey Famars geſchlagen; die Oeſtreicher

fanden in Conde‘, Quesnoy und. Valenciennes,

die Engländer in Toulon ; Lyon hatte ſich empört;

die Spanier bedroheten Perpigitan- und Ländau

__ der König von Preußen; der Bürgerkrieg wüthet,

hunderttauſend Vendeer verheeren die weſtlichent

Provinzen; Frankreich ſteht am Rande des Unters.

ganges: und nun geben dieſe IMenſche ei Decret

das tyie ein elektriſcher Schlag auf alle SUE

ivirft.

Plöblich wird ganz Frankreich eine uñácheurte

Waffen - und Salpeter - Werkſtätte; es ſtroßt von

Bajonetten ; eine MillionMänner ſteht ganz Hes

waffnet auf; der König von Preußen wird von

Landau weggedrängt ; die Oeſtreicher werden im

Elſaß und bey Maubeugté geſchlagen; die Eng-

länder bey Hondſchotén vernichtet ; die Spanier

in ihr Land zurückgetrieben ; die Véendeer bey Sa-

venay zu Grunde gerichtet ; die dreyfärbige Fahne

weht in Lyon und auf deit Manern dés von der
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Flamme érgriffenen erſtúrmten Toulön's; die Ar-
meender Republik brechen auf allen Seiten hervor,
ſchlagen die erſten Generale und die beſen Truppen
Europa's in ſiegreichen Schlachten vor ſich wes,
und erobern Belgien und Deutſchland bis anden
Nhein.

Papiere vertreten die Stelle und wirken die
Wunderdes Geldes!

Hymnen undEvereiteln die
Taktit der Deutſchen!

Holland wird im ſtärkſten Wintex erobert,
durch Truppen, die unter freyem Himmel auf dem
Eiſe gelagert bleiben, das „fie zum Schlachtfelde
machen !

Was Ludwig RIV, auf demhöchſten Gipfel
ſeines Ruhmes ſich nicht einfallen laßen durfte,
das führt dieſer Convent aus, und pflanzt die
dreyfarbige Fahnein Amſterdam und an denUfern
des Rheins !

Die Thorheiten dieſes Convents haben die
Negeln und die Weisheit der alten Diplomatie
irre geleitet und die Grundlagen des germaniſchen
Staatsförpers untergraben!

Und als dieſer ſchre>liche Cohvent |< ſo den
Weg zur Unſterblichkeit bahnte, wúütheten Sturme
in ſeiner“ Mitte, war er von Proſcriptionen und -



 

12

Euillotinen umgeben. Er hättè die Welt verheert;

aber er erſchöpfte an ſich 1b die Wuth ſeiner.

Alles verheerenden Energie, Die Wunder die er

gethan, die Gräuel die er verübt hat, werdenſie

_bey der Nachwelt Glauben finden? —

Endlich gab ſich Frankreich eine Conſtitution

mitten unter Stürmen und einem verheerenden

Kriege. Mehrere Glieder der großen Coalition
treten nah und nah von der großen Scene ab,

‘und Frankreich ſchreibt die Geſetze eines Fkiedens

vor, deſſen ganz Europa bédarf.

Wird es ihn erhalten, dieſen gewünſchten
Frieden, der-die Menſchheit von den vielen Drangs

- ſalen endlich erlóſen wird, die dieſer Krieg verut-

ſachte? Wird die jeßige Regierung in Fränkreich

das Syſtem der Vergrößerung fahren laßen, w0o-

durch ſie bis jezt noch immer geleitet wurde?

Dies ſind die natúrlichen Fragen, die ſich dem

Menſchenfreunde darbieten Wenn Frankreich in

Europa ſeine alten Grenzen behauptet, und ſeine

Eroberungen gegen ſeine unſchäßbaren indiſchen

Colonicn herausgiebt und dadurch den allgemeinen

Frieden befördert, wird es vielleicht ſeinen wahren

Vortheil weit cher befördern, als durch die Forts

ſetzung eines Krieges, in welchem es, ſo wie die

P
r
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Sachen jet ſtehen, nichts mehr gewinnen, wohl

aber wieder verlieren kann,

Wir wollen alſo wünſchen, daß Frankreich

dieſen goldenen Frieden endlich befördern, ſeine
innere Ruhe beveſtigen, die Ordnung völlig wieder

herſtellen *), und eine bedeutende Stelle in dem

allgemeinen europäiſchen Staaten - Syſteme wieder
einnehmen möge.

Und welche Abänderungen wird dieſes er-
fahren? i

Frankreich hat das Syſtem völlig verlaßen,
wodurch es zu einem engen Bündniſſe mit dem
Wiener Hofe verleitet wurde; und dieſer ſieht

*) Ergo, Regibus occisis, subversa jacebat
Pxristina majestas soliorum, et sceptra superba;
Et capitis Summi praeclarum Insigne cruentun
Sub pedibus Volgi magnum lugebat honorem :
Nam cupide conculcatur nimis ante metutum.
Res itaque ad summam Faecem Turbasqueredibat,
Imperium sibi cum, ac summatnm quisquepetebat,
Inde Magistratum partim docuere creare,
Juraque constituere, ut vellent legibus uti:
Nam genus humanum defessum vi colere aeyum,
Ex inimicitiis languebatz; quo magis ipsum

Sponte sn1a cecidit sub leges arcragque jura.——
Lucret. de rerum nat. Lib. Y, y. 1155—1146,

Edit. Bipont.

Das wahre Bild des Anfangs, Fortgangs nnd —
vielleicht auh des Endes der Revolution! :

N
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‘ſich 'dagegen in eben die Verhältniſſe zurücfgeſeßt,

“ elche ‘vormals zwiſchen beyden Staaten eine ſo

langwierige Fehde erzeugten, und jene alte Riva-

lität, die vormals halb Europa in Vewegung

\eßte, iſ wiederum erneuert, Es iſ daher wahr»

ſcheitilih, daß die alten Rivale Oeſtreichs mit

‘ihren Alliirten, ſich näher an die neue Republik

anſchließen dürften, deren innere Quellen noch

imnièrnicht verſiegt und allerdings ein furchtbares

Gegengewicht in die politiſche Wagſchale zu brin-

‘gen vermögend ſind.

TL

Spanien

Dies iſ bereits ‘der Fall mit einem Reihe,

welches zwar niht mehr durch. die Bande des

Familien Traftats, ſondern dur<h wèit ſtôrkere

Sutereſſen an Frankreich gefeſſelt wird. Beyde

Staaten haben einen gemeinſchaftlichen Feind an

den ſtolzen Britten, die weiter feine Flagge als

die Jhrige auf dem Ocean ſehen wollen. y
Die wichtigen auswärtigen Beſißbungen beyder

Máäthté können nur durch eine genaue politiſche

Nereinigung gegen England erhalten werden,

Spanien ſicht daher mit Unmuch und Furcht die
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brittiſhen Vergrößerungen in beyden Jndien, die

über furz oder lang auch ſeinen Eolonién gefährlich

werden müſſen. Sein Juntereſſe hieß ihn alſo die

große Coalition zu verlaßen, und die erſte Mos

narchie zu ſeyn, die mit dèr neuen Republif ein

Bündniß ſchloß.

 

Europa hatte noch nie eine ſo allgemeine und

ſo mächtige Verbindung mehrerer Staaten gegen

Einen geſchen, als diefenige war welche ſich gegeit

Frankreich bildete, Die Ligue von Cambray und

die große Verbindung der erſten Landmächte Eurds

pa's, die den ſiebenjährigen Krieg herbeyfühßrte,

hatten die Allgemeinheit und Wichtigkeit der Coqs

lition nicht.

Die größten Mächte und faſt alle kleinere

Staaten erhoben ſi<h gègen Frankreich, um die |

Grundſäge die darin entſtanden waren, mit Ges
walt zu unterdrücken und vielleicht um es zu zers

ſtückeln. Die Uebrigen welche keinen Theil nahs-

men, haßten wenigſtens die Neufranken, welche

damals dieſen Haß verdienten, weil ihr Syſtem

auf nichts geringeres abzielte, als alle-Staats-

Verfaſſungen umzuſtürzen und eine allgemeine

Revolution herbeyzuführen. |
N 2
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„Ein fkoloſſaliſcher ausſc<weifender Entwurf,

-dex in ſich ſelbſt zuſammenſtürzen mußte, wenn

ſeine Urheber auch nicht geſtürzt wären. Es ging

demſelben wie der Coalition ſelb. Um ihn qus-

zuführèn, müßte es möglich geweſen ſeyn, den

Fanatismus der Meynungen bey allen Völkern

Europen® zuerive>en, oder vielmehr, ſie zu Neu-

franfen zu machen: um den Anſtrengungen der

Coalition zu entſprechen, hâtte ſie nicht gegen eben

dieſen Fanatismus der Meynungen fechten, kein

verſchiedenes Jutereſſe haben, und bedenken müſ-

ſen, daß große Bündniſſe ſelten es bewirkten,

was ſie wirken ſollten.

Eine aus ſo heterogenen Theilen zuſammen-

geſeßte Macht wollte in keinen Plan paſſen, wollte

nur das ſelbſteigene Jutereſſe bedenken, war an

Stärke und Hülfsquellen unter ſich zu ungleich-

artig, fürchtete am Ende eben dieſe Meynungen,

die ſie bey Fremden zu bekämpfen kam, bey ſich
ſelbſi, und fand Urſach zum wechſelſeitigen Miß-.

trauen.

TTT,

Rufß land.

Die Coalition ivrte ſich, wenn ſe glaubte,

‘ daß Catharina die Zweyte ſie mit Armeen
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unterſiüßen würde. Die na<h England endlich

abgeſandte Flotte hat nichts gerhan, fonnte nichrs

thun und — ſollte vielleicht nichts thun. Nur für

ſich arbeitete die Kaiſerin und nicht für die verbün-

deten Mächte; auch entfernte ſie ihre Politik allzuſchr

von den Planen der Coalition, als daß ſie ſolche

aufrichtig hätte begünſtigen können,

Carharina, berühmt durdie Feinheit ihrer

Staatsfunſt und den Umfang ihres Geiſtes, wollte

jede Art von Lorbecrn für ſih pflücken und jeden

Vortheil für ſich erndten. Lange gab ſie Europa

ein ſeltenes Beyſpiel, indem ſie, ſoviel ſie vers

mogte, auf einen despotiſchen Thron Philoſophie

und Vernunft erhob. ;

 Seste ſie doch beynaße den Gedanken einer

National - Repräſentation ins Werk, indem ſe

Abgeordnete *) aus jeder Provinz ihres unermeß=

lichen Reichs nach Moskáu einladen ließ, um allda

ein Geſeßbuch abzufaſſen. Genährt mit den Ideen '

Montesquieu?s, wollte ſie wenigſtens die

Geſeßgebung eines Landes verbeſſern, welches

bisher mehr durch die Knute als durch Geſeße

beherrſcht war. |

*) JmJahre 1767. Qb ein Heſezbu< în Rußland zn

Stande gekommen, iſ mir niht bekannt und au<

nicht wahrſchetilfch.
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Sie berief Diderot zu ſich und wollte D'a-
ſembert die Erziehung ihres Sohnes anver-
trauen ; ſie beförderte die Toleranz und verſuchte
die Sklaverey der Bauern aufzuheben, aber ſie

“konnte dieſen Sieg über die Großen ihres Reichs
nicht erhalten, denen zu Gefallen, Catharina Man-
ches, was ſie nicht wollte, thun, und was ſie
wollte, unterlaßen mußte.

Catharina mit ſolchen Grundſägen, bait
viellejcht feinen wahren Haß gegen die Revolution
inFrankreich ; auch konnte ſie ihr durchaus feine
perſönlichen Beſorguiſſe einflößen. Die Aufklärung,
wodurch ſie vorbereitet wurde, iſ, aller Bemühuns
gen der Kaiſerin ungeachtet, in Rußland noch allzu
tief unter dem Punkte, wo man fähig iſ, die
Rechte des Volks zu unterſuchen und den Werth
der Freyheit zu fühlen, Revolutionen bey rohen
Nationen tragen déshalb immer ein anderes Ge-
prâge als bey aufgeklärten, Wenn in jenen nuv
die Perſon des Despoten gewechſelt wird, und
ein Pugat ſch ew Jahre lang Widerſtand leiſten
fann, endigen ſie bey den lestern gewöhnlich mit
der Einführung einer freyern Verfaſſung.

Frankreich und Rußland liegen überdem zu
ſchr von einander entfernt, um unmittelbar einen
Gegenſtand zu Jrrungen finden zu können, Auch



war Catharines politiſcher Blick zu richtig, als

daß ſe gern geſehen hätte, wie entweder Frankreich

zerſtückelt wäre und die beyden großen Mächte in

Deutſchland vergrößerte, oder daß England, die

Alleinherrſchaft der Meere erwürbe und- dann im

Stande ſey, ſie in das Eis des Nordens einzus

ſhlicßen und willkührlich über ihren Handel zu

gebieten. ;

Katharina fonnte ‘daher wie das brittiſche

Kabinett, deſſen Miniſter ſie geringſchäßte, uiché

wollen, daß eine zerriſſene ſchwache Monarchie aw

d'e Stelle einer blühenden friedlichen Republik in

Frankreich trete, von der ſie unmittelbar nichts

zu fürchten hatte und vieles hoffen fonnte.

Dieſe Fürſtin , welcher zum Unglück für die

Menſchheit, der ſtille Ruhm der Geſetzgeber nicht

genügte, unddie denſelben den glänzenden aber

falſchen Ruf der Eroberer vorzog, täuſchte ſtets

die Coalition; und indem fie der Leidenſchaften der

friegführenden Mächte ſpottete, nußke ſie dieſelben

zur Ausführung ihrer großen Entwürfe.

_ Veſt in ihrem Verlangen den túrfiſchen Halb-

mond zu ſtürzen, und ihre Herrſchaft über deſſen

Reich auszudehnen, ſchmeichelte ſie der Eitelkeit

der ausgewanderten Franzoſen durch ‘pruufvolle

Geſandtſchaften, ohne ihnen im Grunde etwas
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anderes zu gebet, als die Erlaubniß Wüſten zu bes
völfern. Sie reizte den Zorn der Höfe von Ber-
lin und Wien gegen Franfreih, trieb ſie zum
Kriege an, machte ſte ihre Schätze und Armeen“
erſchöpfen, indem ſie ihnen Hoffnungen einer Un-
terſtüßkung gab, die ſie nie erhielten; und daſie
dieſelben in der Unmöglichkeit ſahe ihr zu ſchaden,
nahm ſie Polen weg, was einſt den Ruſſen die
Eroberung der europäiſchen Türkey erleichtern und
ihnen den Weg zur Beherrſchung der Küſten an
der Oſtſee bahnen wird, wozu nun der Beſis des
fruchtbaren Curlands der erſte Schritt ivar.

Auf dieſe Weiſe hat der große Bund zwiſchen
“den Hofen von Wien, London und Petersburg für
den erſten Blick mehr Glanz als Realität. Er
ſcheint zwar ihren Entwürfen einige Veſtigkeit zu
geben, und ein beträchtliches Gewichtin die Wags-
ſchale Europens zu legen; aber wenn man dieſen
Bund näher betrachtet, die ungleichartigen Eles
mente woraus er zuſammengeſeßt iſ, den Wider-
ſpruch in ihrem beſondern Intereſſe, das ſte trennt,
die daraus fließende wenige Aufrichtigkeit ihrer
Freundſchaft, den unvermeidlichen Mangel an
Einheit in ihren Planea: ſo hat er vielleicht
Europa zur Warnung gedient, auf der Hut gegen
ihre Unternehmungen zu ſeyn



Englaud fürchtet Rußland als Rival zur See

und der Wiener Hof zu Lande; Aller Intereſſe
durchkreuzt ſich alſo, und eine vorübergehende

Vereinigung dieſer Mächte wird die übrigen an-

treiben ſi enger zuſammenzuſchließen, um dem

übermächtigen ruſſiſchen Reiche zu widerſtehen,

welches ſich in die Angelegenheiten aller Länder
gebieteriſch miſcht; in dem einen den Regenten

zwingt eine häusliche Verbindung aufzugeben oder

eine andere einzugehen, und in dem andern einer

Fürſten - Republik drohend rathen läßt, einen

Krieg fortzuſeen,der ſie am Ende in-den Abgrund

ſtürzen würde.

Doch ſo war und ſo handelte Rußland, als .

Catharina annoch lebte, als ſie noch allen Reichen

und Nationen gebot und von ihrem unzugäng-

lichen Norden aus, ihnen Geſeße vorſchrieb, Die

Scene hat ſich verändert: ihr würdiger Nachfol-

ger erklärt öffentlich, daß er die ſtillen Künſte des-
Friedens dem ſchimmernden aber immer verderbe

lichen Glanze der Kriege vorziehen werde.

Welche {one Rolle könnte Rußland übernehs

men, wenn es dieſen Grundſäßen folgte! Unzu-

gänglich für jede andere Macht hat es nie cinen

Krieg zu fürchten als den es ſelbſt will. Und was

rum ſollte Rußland Kriege wollen? Eroberungen

52
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fönnenſeine Glückſeligkeit ſo wenig a”s ſeine Macht

vermehren; denn jene wird nicht durch den Krieg

befördert ſondern gehemmt; und dieſe iſ ſchon ſo

groß, daßRußland am Ende unter ſeiner eigenen

Größe erliegen würde *).

Der menſchenfreundliche Beherrſcher des ruf

fiſchen Reichs braucht alſo Kriege weder zu ſeiner

Vertheidigung noh zu ſeiner Vetgrößerung. zu

“_fúhren. Seine zahlreichen Staaten enthalten die

fruchtbarſten Keime zur innern Wohlfahrt und

Verbeſſerung: und wenn ex auf dieſem Wege, dem

beſten den ein Monarch betreten kann, ſeine Macht

vergrößert, indem er das Glück und den Wohl-

ſtand ſeiner vielen Nationen vermehrt, ſo werden

dieſe Nationen, von Kamſchatta an bis zu Preu-

ens Grenzen hin, die, Güte und die wahre Res

genten -Größe Paul's TL.ſegnen, und in ihm den

Yater ſeiner Vöiker erkennen.

Die rähmlichſte ünd in der That die altitónt

ſe Weiſe, wie Rußiand in das europäiſche Staa-

tenſyſiem wirken éönnte und ſollte, müßte die eines

Friedensfſifters ſeyn, Seine Lage und

Macht, machen es zu dieſer Nolle völlig geſchi>t :

#) Res =—— quae, ab exizuis profecta initiis, €o Cre-

werit, ut jam magnitudine laboretsua,

Liv. in Praef,
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denn welcher Staat würde ſich unterſtehen einen

andern anzugreifen, wenn Rußland Ruhe und

Frieben geböte ?

Vielleicht iſt es Europa beſchieden, daß es

von einem Volke, welches ſeine Künſte und Wiſſens
ſchaffen von den Europäern erhielt, das ſchä

barſte Gegengeſchenk, nemlih die Beförderung

friedlicher Maaßregeln annehmen muß; und Eus

ropa würde durch dieſen Wechſel mehr gewinnen

als verlieren. -

Man laße dies immer Speculation ſeyn; es

iſt wenigſtens ein angenehmer Traum, der den

Geiſt wieder erheitert, wenn erdie ununterbrochene
Reihe von Kriegén und Drangſalen überſchauct
hat, roomit der Ehrgeiz Europa bisher heimſuchte,
In der Sache liegt nichts Unmögliches ; und

wenn man in unſern Tagen anfängt, an den

Ideen. des guten Abts St. Pierre nicht mehr
ganz zu verzweifeln, weil wir an dem fortſchrei-
tende: 1 Beſten des Menſchengeſchlets niht vers

zweif.!ln müſſen; ſo dürfen wir auch nihts Uns

mögli ches oder Uebertriebenes in dem Gedanken
finden, daß die Anfänge des ewigen Friedens
an der Newa entſtehen könnten.
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IV.

Großbritannien.

Dasbrittiſche Kabinett ſieht mit Schmerz und
mit Verlegenheit den Untergang Polens unddie
Lage der Türkey, für welche es noh vor wènig
Jahren ſeine Flotten waffnete. Schon einmal
regte es die Türken gegen Rußland auf, und un-
geachtet ſeines jeßzigen Bundes mit dieſem Reiche,

behalten beyde, indem ſte ſich wechſelſeitig täuſchen,

einen Stoff von Haß und Gründe der Entzwey ng,

die ihrer Freundſchaft feine wahre Veſtigkeit geben

Fónnen. |
Englandzeigt jeßzt eine auſſerordentliche Stär

fe, undes hat überdem durch die Eroberunzg der

holländiſchen und franzöſiſchen Beſizungen in bey-
den Judien die Ausſicht zu dem größten Kllein-
handel den je cin Volt beſaß, und zur Behauptung

einer Herrſchaft zur See, die allen bandetiden
Nationen Beſorgniſſe einflóßen, und. wenn es ſo

bleiben ſollte, Europa den Britten zinsbar machen
muß.

Welcher Urſach müſſen wir aber dieſe auſſer-
ordentliche Macht eines Volks zuſchreiben, /wenn

wir den mäßigen Umfang ſeines Landes in Curopa
betrachten?
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Der Grund liegt in der Conſtitution, welche

dieſes Wunder bewirkt hat; in dem Treiben und

dem Spiele aller ſich entgegengeſeßten Leidenſchafs

ten, deren Maaß die brittiſche Conſtitution, in

ihrer urſprünglichen Reinheit, ſo glücklich ver-

theilce.

Die- Oppoſitions - Partey, erregt durch den

Ehrgeiz, durch die Rache oder den Neid gegen die

Miniſter, oder die Liebe zum Vaterlande, beſchüßt
das Volk gegen die Willkühr der Leßtern,

|

Die

Hofpartey, erregt dur< das Verlangen nach

Staats - Nemtern, nach der Hofgunſt oder nach

Gelde, unterſtußt die Miniſter gegên die zuweilen

ungerechten Angriffe der Oppoſition. Dex Geiz

und die immer unruhige ſpeculirende Habſucht der

Kaufleute, erwe>en unaufhörlich die Induſtrie

der Künſte und Handwerke. Wenn auf dieſe -
Weiſe die Reichthümer faſt der ganzen Welt durch
dieſen Handelsgeiſt in die mächtige Jnſel fließen,
ſo war es die Folge, daß ihre Flotten die Meere

bede>ten und allen Nationen Geſeze geben
tonnten *).

*) Jn der Epoche der Navigations - Akte von1 i663 bis
1669 betrugen ſämtliche Schiffe, díe jährli< aus Eng-
land ausliefen, nur 95,266 Tonnen. Seît dem Jáhre LzO
1786, wo ſie verbeſſert wurde, war die Schifffahrt
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Aber wie darf man fich bey einer ſo reichen

und mächtigen Nation ſchmeicheln, daß dieſe vets

ſchiedenen Partéyen ſch beſtändig in dieſem Gleichs

gewichte derMacht, oder die Conſtitution in ihrer

Neinheit erhalten werden ? z

Dieſes Gleichgewicht zwiſchen den Parteyenz,

welches zur Erhaltung der Conſtitution ſo noth»

wendig war, iſ verſchwunden, die leßtere hät ihre

immer ſteigend, ſd daß England im Jahre 1792,
10,633 Schiffe hatte, von 1,186,610 Tonen, und gez
führt von 87,569 Seeleuten, Die ganze Marine tü
allen brittiſchen Staaten im Jahre 1792, beſtand aus
16,079 Schiffen, von 1,540,145 Tvunen und 118,286 -

Seeleuten.

Dié Kaufleute în Liverpol allein, rüſteten im An-
fange des Krieges mit Frnfrèih, zwiſhcn dein 265.
Auguſt 1778 und dem 17. April 1779, hundert und
zwanzig Kaperſchife aus, jedes von zehn bis dreyßig
Kanonen. Dieſe“ Schiffe führten 30,787 Tounen,
1986 Kanoken und 8754 Maun.

Aus diefen Kräften einer einzigen Stadt kann ma
urtheilen, daß während dem amerifaniſhen Kriege,
die PYrívat - Kaperſchiſfe einè größere Seemacht forz
mirten, als die ganze Nation, rit aller ihrer Einz

müthigkeit und ihrem Eifer unter der mächtigen Res
gierung dex Königin Eliſabeth auszurüſten im

Stande wa?. Díe Flotte, die von ihr im Jahre 1588

gegen-die ſpaniſche Armada ausgerüſtet wurde, hattè
“ nux 31,985 Schiffs - Tounen'und 15,272 Seeleute.

S, Añnalen der brittiſchen Geſchichte des Jahs

res 1794. 2, Band, S. 3784 ff 5 7
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urſprüngliche Reinheit völlig Lerloren “und die

Krone eine Unumſchränktheit erhälten, welche den

Britten den volligen Umſturz ihrer Freyheit droht.

Großbritannien zeigt uns jeßt die großen Forts

ſchritte der Despotie, den großen Kampf der zwar

noh nicht völlig abgeſtorbenen, aber doch alinäh-

lich hinſerbenden- Freyheit und den geſunkenen

Charafter der Nation.

Wenn irgend eine der vorigen Regierungen

Großbritanniens indieſem Jahrhunderte das ge-

than hätte, was die jeßige gewagt hat, ſo toürden

Unruhen und gewaltſame Exploſionen unvermcid=

lich geweſen ſeyn. Die gegenwärtige Regierung

hat die conſtitutionellen Rechte der Nation auf
eine Weiſe angegriffen, welche in unſcrn Zeiten Um

ſv auffallender iſt; vorübergehende Göhrungen
entſtanden, aber immer noch blieb die ófentliche
Nuhe ungeſtört.

Wir müſſen die Oppoſition, ſo {wach ſie

auch iſt, als die einzige Schußwrhr gegen.dié

Allgewalt der Miniſter betrachten! aber tbas fan

ſie unter Volks - Repräſentanten Eutés Alive

die bey den überzeugendſten Reden der Fox und

Sheridan gähnen oder ſchlafen, und nur erx=

wachen, um für den Miniſter zu ſtimmen, der
ihre Stimmen erkauft hat!
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Dieſes Beſtechungs - Syſtem tvirft ein zwey-

deutiges Licht auf den Charafter einer Volks - Re-

präſentation, die unmöglich jenen reinen Patrio-

tismus haben fann, der ¿zu dem Weſen einer

demotratiſchen Verfaſſung gehört. Beſtechungen

verderben immer den Charafter; und wo man ſie

in irgend einer Staatsverfaſſung anwenden muß,
bleiben ſie ein gewiſſes Merkmal von Sittenver-

derbniß. Dennſind die Grundſätze der Regierung

dém allgemeinen Jutereſſe angemeſſen ; ſo wird

die Volks - Repräſentation ihnen beypfiichten : ſind

ſie es nicht, oder glaubt die vollſtreckende Gewalt

ihre Stimmen erkaufen zu müſſen ; ſo zeigt ſchon

das Lebtere, daß die Regierung gegrundeten Wi-

“derſpruch fürchte und Überzeugt ſey, daß ſie An-

träge gegen das allgemeine Jutereſſe gemacht

Habe. / BE

Dieſes Beſtechungs - Syſiem hat das Unter-

haus von der Krone völlig abhängig gemacht.

Dieſe darf nur wollen; ſo iſt ſie der Zuſtimmung

einer Volts - Repräſentation gewiß, die in der

‘Gunſt des Hofes den Weg zu Eßhrenſtellen und

das Mittel ſich zu bereichern ſicht.

Die fehlerhafte ungleiche Repräſentation des

brittiſchen Volks, erleichtert der Krone bey neuen

Parlaments - Wahlen ihre Abſichten; ſie wird

I
T
T
T
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dadurch in den Stand geſeßt, dieſelben nah Ges

fallen zu leiten und ihre Anhänger in das Unter-

haus zu bringen, ſo wie die Ariſtoératie des Obers

hauſes dur Ertheilung der Peer-Würde nach

ihrem Gutfinden zu vermehren.

Dieſer Stimmen - Mehrheit gewiß, erhält die

Krone einen Vortheil nah dem andern. Wäre

der amerikaniſche Krieg glücklich ausgefallen und

das damalige Toryſche Miniſterium beveſtiget wors-

den; ſo würde ſchon damals der Grund zu ganz

neuen Vorrechten der Krone gelegt ſeyn: was

aber zu der Zeit noh nicht durchgeſeßt werden

konnte, geſchahe bey Gelegenheit des jeßigen Krie-

ges mit Frankreich, Die Revolution dieſes Lan-

des mußte die Gelegenheit geben, von dem Pars -

lamente die Einwilligung zu Verordnungen zu

erhalten, welche nicht nur die perſsnliche, ſondern

auch die Deukfreyheit der Britten ſehr beſchränken.

Es if alſo ein Unglück mehr, welches der Krieg

mit fich führt, daß er oft ein großes Hülfsmittel
wird, die Menſchen zu regieren. Erbeſchäfciget

alle Gemüther, er ſimplificirt alle Formalien und

entfernt alle genaue Unterſuchungen. — :

Die wechſelſeitige Unterſtüßung, welche ſich

die monarchiſche Gewalt der Krone und.die ariſto-

fratiſche des Oberhauſes geben und die ungleiche

DIA j
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Repräſentation im Unterhaufe find Grundfehler
der brittiſchen Conſtitution, die, wenn nicht irgend
eine Revolution dieſelbe ändert, dem Staate nach
und nach den völligen Verluſt der Sreyheit berei-
tez werden.

Die Nation, welche auf ihre Rechte ſonſt ſo
eiferſüchtig wachte, hat- dieſen allmähligen Verfall
ihrer Eouſtitution bisher ruhig angeſehen: aber
ſie wird nur noch durch zwey große Hebel, Erwerb»
ſucht und Genußbegierde in Thätigkeit erhalten,
indem ſie jenen kaufmänniſchen Geiſt völlig ange-
nommen haf, der nur Gewinne berechnet und
über größere Jutereſſen gleichgültig wegſieht. Ihe
unermeßlicher Handel uid das Monopol in dec
ganzen Welt, hatſie betäubt; ſie glaubt in dem
Gewinne, den ſie täglich macht, ihr einziges Glück
¿u finden, und denkt ‘nur daran ihu noch immer
¿u vermehren.

Auf dieſe Weiſe iſt jebt das brittiſche Volk
finſter und hart ‘geworden, überläßt ſich ganz dem
Calcul des Gewinnſtes, ſucht alle Reichthümer an’
ſch zu reißen und fenne weiter keinen Ehrgeiz. Es
iſt ihm bisher gelungendieſe Neichthümer ¿tu erhal-
ten; dafür nährt es aberin ſeinem Herzen die Ty-
ranney, und ſein Egoismus läßt es glauben, daß
ſeinem Jntereſſe alles gufgeopfert werdca müſſe.
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Die gauze: brictiſche Politik iſt mehr wie irgend

eine auf dieſen Egoismus gegründet,

-

Weil ihre

Entwürfe ungeheure Summen erfordern, #0 iſe

ihr erſter und letter Zielpunkt die. größtmoglichſte

Ausdehnung des Handels, der dem Volke die gro-

ßen Taxenerträglich macht und die Mittel giebt,

‘ihre Entwürfe auszuführen. Sie führte den jeßi-

gen Krieg mit Frankreich bloß in Hinſicht auf

dieſen Handel herbey, denſie durch die Eroberung

der franzöſiſchen Beſizungen in beyden Jndien

ausſchließend für ſich zu- machen hoffte,

Sobald Frankreich durch den Verluſt ſeiner

Colonien den auswärtigen Handel einbüßte, und

durch das Jacobiniſche Syſtem, das ihn im-Jn- |

nern lähmte, weil es den Kunſtflciß zerſtörte, mit

England âlle Concurrenz verlor, bedurfte es für

das leßtere, um Allein - Welthäudler zu ſeyn, nux

noch der Vernichtung des holländiſchen Handels.

Auch dieſes Ziel haben die Britten erreicht.

Holland hat ſeine auêwärtigen Colonien verloren,

und die- Ueberlegenßheit der brittiſchen Seemacht,

ſo wie dic Schwäche ſeiner eigenen, giebt ihm wenig «

Hoffnungſic wieder zu erhalten. Dieſe Kataſtrophe

wird in dem Handels - Syſteme von Europa eine

Ve:änderung bewirken, die alle europäiſche Natio»

nen von den Britten abhängig machen muß. |

Q2



212 a —

“Mankannzar zugeben, daß dem Convente
nichts unmöglich ſchien, was nicht ſeine zahlreichen
Armeen vollbringen könnten, und daß die Erobe-

rung Hollands ſein großes Ziel war: allein es iſt
gar* nicht ungereimt zu behaupten, daß vielleicht

das britciſche Kabinett nichts mehr als eben dieſe

Eroberung , die es nicht 'mehr hindern konnte,
wünſchte.

Wenn Holland, das ſich nicht mehr helfen

tonnte, erobert war, blieben die alten Parteyen
in dieſem Staate noch immer die nemlichen, Die

Gegner der Oranier ſahen in den Franzoſen ihre
Beſchützer, und die Oranier, welche unter der Re-

gierung die“ der Sieger ihrem Lande gab, nicht
bleiben fonnten oder wollten, brachten ihre Reichs
fhümer, ihre Jnduſtrie und ſich ſelb na<Engs

land, “Unter ihrem Namen konnte dieſes die ſie-

gende Partey in Holland feindlich behandeln: die
Parteywuth ſ{wäc<te die Macht des Staats,
ſeine auswärtigen Beſißungen blieben ohne Hülfe,
oder waren durch Parteyen getrennt; und ſo

wurden ‘ſie, was England tvollte, eine leichte

Beute der brittiſchen Uebermacht.

Kann man noch daran zweifeln, daß dieſe

unermeßlichen Vortheile einer Nation, die nur
Gewinn ſucht, weit willflommener ſeyn mußten,
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als ein Bündniß mit einem ſchwachen Staate, der,

unvermögend ſich ſelb zu ſchützen, ihr nur zur

Laſt fiel 2

Schon beſizen die Britten in Oſtindien ein

Reich,/ welches in Anſehung ſeiner Größe und ſets

ner Reichthümer, ihnen Hülfsquellen darbietet,

die durch die Eroberung der holländiſchen Beſibunts

gen und durch den daraus fließenden ausſchließens

den Beſiß des oſtindiſchèn Handels, unendlich vers

vielfältiget werden müſſen. Dieſer Handel, der

einſ die Portugieſen mächtig machte, legte den

Grund zu der Macht und zu den Reichthämern
der holländiſchen Republik.

Ganz Europa fann die Gewürze Oſtindiens

nicht mehr entbehren. Wenn nun Großbritannien

dieſe reichen Weltgegenden unter ſeinem Scepter

vereinigt, behalten ſollte; welch ein Schauſpiel

eine Nation zu ſehen, die entfernten Reichen ges

bietet, deren Größe und Volksmenge die kleine

Jnſel Großbritannien unendlich überſteigt! deren

Reichthümer nur dazu dienen ſollen in dieſeÉleine

Fuſel zu fließen! Keine Matht in Europa würds

alsdann daran denten dürfen, auswärtige Uns

kernehmungen zu wagen; ſic toürde die Handels-

Concurrenz mit England niemals aushalten, weil
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es immer im Stande ſeyn würde, die Preiſe nach
Gefallen zu beſtimmen *),

__ Dieſer Zufluß von Macht und Reichthümern

hat die Britten mit einem Stolze erfüllt, der ſie

antreibt alle andere Nationen zu verachten. Dä
‘ihnen für Geld alles feil iſt, da ſie hierdurch ihre

Alliirten beſolden und zum Kriege anfeuern; #0

glauben ſie jede Nation als abhängig von ihren

‘Einfluſſe betrachten zu dürfen: „We have síince

a long time our market in Germany, wir haben

“_*) Nach Abzug aller Koſten betrugen die reinen Ein-
Fünfte von dem bríttíſhen Oſtindien, vom Jahre 1793
bis 1794, 2,112,805 Pfund Sterling.

Auseiner im Parlamente vorgelegten ſehr ausführ-
líhen Berechnung ergab ſi<, daß die Nechnungs-Bi-
lanz für das Jahr 1795, zu Gunſten der oſtindiſchen
Compaguíée zu 5,493,774 Pf. Sterling war, und ſie
hatte ſich gegen das Jahr 1794: um 1,412,249 Pfund

„Sterling verbeſſert. S, Europäiſche Annalen. 1795.
10. Stü. TT

Der Miniſter Dundas behâuptete în eiuer dem
- Unterhauſe vorgelegten Bercehuung des Finauzznſtan-
des der Compagnie: «ihre Einnahme habe ſi im Jahre
1791 auf 7,693,922 Pfund Sterling belaufen, Eíne
auſſerordentlihe Summe! Wie groß würden ‘dieſe

Einkünfte niht exſt werden, wenn die helländiſchen

Beſißzungen zu dem brittiſhen Reiche “in Oſtindien
hinzugefügt werden ſollten! Dieſe Erſcheinung ín der
polítiſchen Welt würde auf alle Verhältniſſe der euxo-

päiſchen Mächte den größten Einfluß haben,
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„ſcit langer Zeit unſern Markt. in Deutſchland,

ſagen ſie mit einer gewiſſen krämermäßigen Nies

drigfeit des Ausdrucks von ihrem Ankaufe deut-

ſcher Truppen, die ſie freylich ſcit einem Jahrhunu-

derte” entweder beſoldet, oder zu ihrem Dienſte

getauft haben.

Bey alle dieſem Glanze iſt aber die brittiſche

Macht vielleicht reif zu ihrem Sturze, Wenn ſie

durch ihren großen Handels - Einfluß allen Mäch-

fen des veſten Landes gefährlich geworden iſ,

wennſie bisher geſucht hat alle Nationen demſel-

ben zu unterwerfen, wennſie bisher ihre Kriege

bloß unternahm, um einen ſchon ausgebreiteten

Handel immer mehr zu vergrößern; fo war ts

ganz natürlich, daß ſie den Neid und den Haß der

mehreſten Staaten dadurch gegen ſich erwe>te.

Der gegenwärtige Krieg hat weiter nichts

zum Gegenſtande, als die Erweiterung eben dieſes

ſchon unermeßlichen Handels: Frankreich wird

aber’vielleicht dieſen Krieg ehér fortſezen, als ſich

zu großen Aufopferungen verſtehen, ſich dadurch

“ beſchränken und einen unvermeidlichen neuen Krieg

mit der ſtolzen Jnſel für die Zukünft bereiten.

England befindet ſi in dieſer Rückſicht in

der Lage eines großen Handelshauſes, welches

in alle Welttheile ſeine Geſchäfte treibt, cinen
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ungemeſſenen Credit hat und na Gefallen Wechſel
icht. Dieſes-Haus harweiter nichts zum Grunde
als eben dieſen Credit und ſeine Geſchäfte. Um-
ſtändedie es nicht vorherſehén konnte, vermindern
die leßtern, es leidet hie und da einen ſtarken
Verluſt, es kann gerade in dieſem Augenblicke
ſeine Verbindlichkeiten nicht erfüllen, der Credit,
dieſe zärtliche Pflanze, die vor jedem rauk‘en Lüft-
chen zuſammenſchrumpft, fällt, und dieſes Hans
fiürzt um.

Eben ſo iſt es mit großen Staaten, deren
Macht blos auf den immer unſichern Grund eines

‘ausgebreiteten Handels berechnet iſt. Die Britten
ſollten ſih daher erinnern, daß jeder Handel, der
ſich nicht auf freyen Tauſch der Produkte gründet,
nicht Händel ſondern Tribut iſt; daß jener feiùen
andern Gegenſtand haben fann, als einer Nation

‘ mehr Subſiſtenzen und eine größere Mannichfaltig-
feit von Conſumtionen zu verſchaffen; daß er, um
dieſen Zwe zu erreichen, zwar ausgebreitet ſeyn
muß, aber nicht auf Herrſchaft gegrändet ſeyn
fann, weil jede gar. zu ausgebreitete Herrſchaft
früh oder ſpät fallen, und den Handel: in ihrem
Séturze nachziehen muß,

Wer bürgt dafür, daß Frankreich, welches
auf dem Feſten Lande eine beyſpielloſe Energie
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zeigte, ſie dereinſt nicht eben ſo ſtart auf dem Ocean

zeigen und mehrere Bunde8sgenoſſen erhalten ſollte,

denen gleichviel daran gelegen iſt, die Britten zu

demüthigen!

Wenn Spanien im amerikaniſchen Kriege aus

eben dieſem Grunde gemeinſchaftliche Sache mit

Frankreih machte, ſo war er auch jet wiederum

ſo mächtig und ſo überwiegend, es von der Coaliz

tion zu trennen und ſein Fntereſſe mit der neuen

Republik gegen England zu vereinigen,

Der Verluſk: ſeiner indiſchen Beſizungen und

Colonien wúrde Englauds Untergang unmittelbar

bereiten, weil ſein Handel dadurch vernichtet und

es ſogleich auſſer Stand geſeßt werden würde,

ſeine Taxen zur Bezahlung dec Zinſen für die Na-

tional-Schuld abzutragen. Für ein Reich, deſſen

Größe nicht auf innerer Stärke beruht, ſondern

bloß auf diéſem Handel, ſind’ Kriege jederzeit vers -

derblich, und führen zuleßt bey allem Aſcites

den Glanze zum Verderben. ' |

Ein ſcharfſinniger Schriftſtellerſnd ¡wiſten

den Athenern und den heutigen BrittéwinRück-

ſicht ihrer Seeherrſchaft eine große Aehnlichkeit,

die um ſo auffallender und unterhaltender iſt, da ;

ſchon die Alten das Verderbliche dieſer HOG

(EE
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„So wie der Handel Athens, “ ſagt Pa uw,
»Zroßentheils auf den Luxus gegründet war, ſahe
„man ihn zu- oder abnehmen, je nachdem mehr
»voder weniger Geld in Griechenland im Umlaufe

- vund die Achener méhr oder ‘minder mächtig
„waren, “

„Als ſie die Herrſchaft des Méeres beſaßen,
„gaben ſie allen rivalen Nationen Geſcze und un-
»terdrü>ten alle Handelsſtädte des Saroniſchen
»Mecerbuſens, als Egina, Corinth und Megara.

„Um aber dieſes tyranniſche Uebergewicht zu be=

„haupten, foſtete es der Republik ſo viel, daß ſie
»ſich durch ihre eigenen Anſtrengungen erſchöpfte,
„und endlich nicht nur alles verlor, was ſie er-
»obert, ſondern auch ſchon vorher im Beſiß gehabt
hatte.

»Man hat, wie Jſocrates ſagt, immer
y bemerkt, daß alle griechiſche Nationen, welchedie
» Herrſchaft zur See beſaßen, oder darnach zu rin-
„gen wagten, ſich in einen ſchre>lichen Abgrund
¿»von Unfällen und Widerwärtigkeiten ftürzten.
vSie iſ, fährt er fort, nicht natüxlich, ſondern
„ein Hirngeſpinſt, welches die Menſchen dermaaßen
otrunken macht, daß es ſie der Vernunft beraubt,

*) Beclierches philosopliiques snr les Grecs. Tome L
Pag 357: 8eggy.
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„und ihnen fo viele und ſo furchtbare Feinde

„erwe>t, die es ihnen unmöglich machen, in die

„Länge Widerſtand zu leiſten. Die Bewohner der

»Continénte und der Jnſeln, benachbarte und ente

»fernte Mächte, Alle bewaſſnen ſich gegen die

„Uſurpatoren der Metre, als gegen Tyrannen des

„»Menſchengeſchlechts.& i

„Scheint es "nicht, als wenn Jſocrates in

„dieſen Zügen Großbritannien bezeichnen und ihm

valles was ihm widerfuhr und noch widerfahren

»ivird, genau vorherſagen wollte, wenn es ihm

„nitgefallen ſolte, gemäßigtere Grundſätze an-

„zunehmen undbilligern Maximen zu folgen?“

„Die Alten waren ſo feine Beobachter, um

„ſogleich zu entde>en, daß jene Macht, die auf

„Handels - und. Kriegesſchiffen rußt, welche Tod

„und Verderben überall hinzufähren vermögen,

veinen ſo ausſchweifenden Stolz erzeuge, daß er

„in Schwindelgeiſt und Wahnſinn augarte *).

»Die tiefe Verachtung der Engländer gegen die

»übrigen Nationen hatte niemals eine andere

„Duelle als eben dieſen Stolz,‘

*) Pauw citirt die Rede des Jſocrates: Ueber den
Frieden, în den Worten: I[APAMPONEIN ITOIEE
TOTES ALTAIINNTAZS THN APXHN THE QA-
AATTEZ.
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Dies-war gewohnlich der Fall mit allen Na-
tionen, welche die Meere beherrſchten,

-

Dieſe
Herrſchaft theilte ihnen einen natürlichen Stolz
mit; denn weil ſie fich fähig fühlen überall inſul-
tiren zu können; ſo glauben ſie, daß ihre: Macht
keine geringern Grenzen als den Oceanſelbſt habe,

Man vergteicht je8t eben ſo häufig als unrich-
tig die Britten wit den Karthagern, und gleich-
wohl waren niemals Völker in ihren politiſchen
Grundſäten verſchiedener als dieſe, Das Syſtem

“ der Karthager hatte zwar einzig und allein eincn
ausgebreiteten Handel zum Gegenſtande, und in“
dieſer Núckſicht waren ſie eben die küßuen unter-
nehmenden Seefahrer der alten Welt, als es die
Britten der neuern ſind; allein in der Art und
Weiſe ihker auswärtigen Niederlaßungen zeigen ſie
fich gänzlich verſchieden.

Wir müſſen Karthago keinesweges als einen
erobernden friegeriſhen Staat betrachten A
Seine Kriege mit den Römern führte es bloß der
Selbſterhaltung wegen : dies waren nothwendige
Kriege, welche entſcheiden ſollten, ob Karthago

*) Nach deu Bemerkungen eines vortrefflichen Schrift-
ſtellers. S. Jdeen über die Politik, den Verkehr und
deu Handel der vornehmſten Völfer der alten Welt,
Von A. H. L. Heeren. 1793, S.79.
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aufhsren müßte, ein Staat zu ſcyn oder nicht?
Entfernte Erobérungen großer Länderlagen nie in
dem Plane der karthagiſchen Handelspolitif *),

Ein ſeefahrendes und handelndes Volk muß,
wenn es ſonſt richtige politiſche Grundſätebefolgt,
von ſelbſt ‘auf die Bemerkung kommen, daß es
feine ſichrern und beſſern Beſizungen haben kann i
als Fn ſeln. Daß große Eontinente,\ die, zur
Noth ſich ſelbſt genug, wenigſtens auf eine Zeifs
lang, ruhig ihre Häfen ſperren, oder von andern
ſich ſperren laſſen müſſen, nicht durch Flotten ſich -
behaupten laßen, lehrte das große Beÿſpiel des
Freyſtaats in Nordamerika in unſern Tagen. Die
ganze Macht der Britten war nicht vermögend,
ein großes veſtes Land ſeiner mercantiliſchen Hab-
ſucht ferner zu unterwerfen, ſobald es ſi< ſtark
genug fühlte, auch einE Staat zu
ſeyn.

Die klügére Küitbagiſchs Republik ſahe dies
voraus, und ſchränkte daher ihre au8wärtigen
Länderbeſißungen bloß auf Inſeln =),
Dieſe konnten ihre Geſchwader, ſo wie ihre Politif
umfaſſen; hier war feine läſtige Concurrenz ¿u
fürchten, oder wenn ſie éintrat, doch leichter

®) Heerena. a. O
**) Derſelbe.
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‘abzuwehren; hier konnte die kaufmänniſche Ge-

\chäftigkeit unbemerkt ihr Weſen treiben; hier war

beynahe fein Verluſt denkbar, in cinem Zeitalter,

won man noch keine großen Seemächte zu Neben

bußlern hatte. ;

Selbſt das reiche den Karthagern ſo genau

bekannte Spanien, konnte ſie niht eher zur Ers

oberung reizen, als bis es ihnen in der Zeit dee

Noth, in dem lezten Kampfe mit Rom einen Er-

ſaß für Sicilien geben, und als eine Vormauer

gegen den Alles verheerenden Strom der römiſchen

Herrſchſucht

-

dienen ſollte; aber auch dies war

ſchon der Zeitraum, wo ihre Politik bereits vollig

aus ihrem Gleichgewichte gebracht war,

Von ſolchen Grundſätzen gingen die Kartha-

ger bey ihren Eroberungen aus, und die weſtliche

HUE des Mittelmeeres mit großen ‘und kleinen

Juſeln beſebt, eróffnete ihnen ein Feld, das ihrex

a und ihrer Macht gerade angemeſſen ſchien.

So erhielt ſich Karthago Jahrhunderte hindurch

in ſeinem Glanze: ein Glück deſſen ſich vermuth-

lich fein europäiſcher Handelsſtaat wird rühmen

önnen.

Sobald die Athener und Spartaner in den

größten Flore ihrer Republiken nach großen Cons

tinental- Beſizungen ſtrebten, ſanken ſie zurück,
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Dieſe Eroberungen gingen entiveber úber ihre

Kräfte, die in der Behauptung entfernter Beſizun=

Len verzehrt wurden; oder die Kriege in welche

ſie deshalb. verwi>elt wurden, lenkten ſie von dem

-Hauptgegenſtande ihrer häuslichen Politik ab,

Die neuern europäiſchen Staaten haben bey
ihren oſtindiſchen Eroberungengleiche Erfahrungen

gemacht, Das “einzige Beyſpiel von Holland,

welches nicht bloß Klugheit beſaß dieſe Politik ein-

zuſehen, ſondern auc die Mäßigung ſie nict zu

verlaßen, zeigt genugſam, daß dieſe Jdee mehr als
bloße Vermuthung iſt.

Mit wie viel geringerer Anſtrengung und doch
ungleèich größern Vortheilen behauptete ſich Hol-

land bisher in Jndien, als Portugall, ‘deſſen Er-
oberungenbald zerfielen, oder Frankreich, welches
ſich nur mittelſt der größcen Anſtrengungen be-
haupten konnte, oder Großbritannien, deſſen
oſtindiſche Macht bald unter der Größe ſeiner
eigenen Eroberungen erliegen muß !

Faſt alle europäiſche Nationen, die das Vor-

gebirge der guten Hoffnung umſchifften, ſuchten
nur große Reiche in Judien zu ſtiften. Die Por«

tugieſen, welche den Weg zu dieſen reichen Ländern

wieſen, gaben zuerſt das Bepſpiel eines grenzen-

loſen Chrgeizes. Nicht zufrieden, ſhder Juf:lu
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bemächtiget zu haben, die jene koſtbaren Gewürze

erzengen, wollten ſie auch, dem großen Continente

der Judiſchen Halbinſel Geſeßc- geben, theilten

- dadurch ihre Macht und verloren Continent- und

Inſeln.

Wenndie Spanier mehr Mäßigung bewieſen,

muß man den Grund in den Schäßen von Ame-

rifa ſuchen, welche, ohne ihre Habſucht zu ſättigen,

die ſpaniſchen Entwürfe bloß auf das große veſte

Land dieſes Welttheils einſchränkten.

Sobald die Holländer den Portugieſen die

Gewürzinſeln entriſſen, konnte die leßtere Nation

die Herrſchaft. über das veſte Land nicht mehr be-

haupten. _ Jhre harte Behandlung der Eingebor-

nen hatte ihnen dieſe zu Feinden gemacht, ſie

unterſiüßten die Holländer die damals die jugend=-

liche Stárfe einer neuen Republik zeigten, - Jeßt

haben die Britten den Holländern eben dieſe Be-

ſizungen genommen, die von einem zum andern

‘Handelsvolfe zu wandern ſcheinen.

Die Franzoſen eroberten in Jndien ein großes

Continent, aber wic lange bliebenſie deſſen Herren?

Aufihren und auf den Trúmmern aller Euros

páer in Indien erheben fich nundie ſtolzen Britten,

ihnen. gehorcht jezt das ſ{önſte Land der alten

Welt,

-

welches von jeher die Habſucht und den
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Ehrgeiz der Eroberer gereizt hat. Aber wie ver-
ſchieden erſcheinen uns dieſelben von Alexander anz
gerechnet bis auf die lesten tatariſchen Eroberer,
gegen ein Volk von Kaufleuten, welches wie ſie
das große Judien unter ihrer Herrſchaft erhält!

Unter den monopolirten Handelsgeſellſchaften
in England iſ die oſtindiſhe Geſellſchaft
wirklich die wunderbarſte Erſcheinung in dem gan-
zen brittiſchen Staatsförper. Dennes igewiß
einzig in ſeiner Art, daß eine Geſellſchaft von

Kaufleuten ein Reich als Souverän beherrſcht,
welches weit größer als das Mutterland, von
dreyßig Millionen Menſchen bewohnt iſ *), und
mehr einbringt als die itaddio Königreiche in

Europa.

furchtbar in Jndien zu machen ; äberſie hat durch
das Unbeſtändige in ihrem Verfahren, durch die
Grauſamkeit, die Härte und den Geiz ihrer Be-
‘amten viel verloren, und wird daher allgemein
‘gehaßt und verachtet.

Wenfann dies Wunder nehmen ? Der Einfall.

*) Großbritannien könnte în Nü>ſicht auf Länder und -
Nationen die es beherrſcht, mit Rußland verglichen
werden, wenu ſeine Macht gu eben 9 veſcen Gründen
beruhete, -

Y

Es war dieſer Geſellſchaft gelungen, ſich

1
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der Tataren var einſt für Indien verderblich ; aber

der brittiſche Schub richtet es am Ende zu Grunde.
Ihre Feindſchaft war nachtheilig, aber noh mehr

iſt es brittiſche Freundſchaft. Die Eroberungen

dieſer Nation ſind daher wirklich jet noch eben

ſo unreif als am erſten Tage. Die Eingebornen

haben faſt nie einen brittiſchen Greis geſehen ; ſie

“werden von jungen rohen Leuten, beynahe Knaben

beherrſcht, die zu ſtolz ſind mit ihnen Umgang,

und zu grauſam, mit ihnen Mitleiden zu haben,

Dieſe Britten geſellen ſich eben ſo wenig zu

den Eingebornen, als ob ſie wirklich noh in Eng-

land wohnten, und haben mit ihnen weiter feine

Gemeinſchaft, als ſoviel nöthig iſt, ein ſchnelles

Glú> zu machen, und dann mit ihren Erpreſſune

gen in das Mutterland zurü zu eilen. Von

allem Geize des Alters und allem Feuer der Ju-

gend belebt, ſtrömt einer nach dem andern, wie

eine Woge auf die andere nach Jndien ; und die

Einwohner haben feine andere Ausſicht vor ſich, als

unaufhörlich die Beute neuer Schwärme von raub-

gierigen Zugvögeln zu werden, die mit immer

erneuertem Hunger auf den Raub ſtoßen, der nun

beſtändig abnimmt.

Sede Rupie Gewinnſt oder Raub eines Engs-

länders if für Indienauf ewig verloren.

-

Denn
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28 giebt unter ihnen feinen Aberglauben, wo eine .

wohlthätige Anſtalt den Armen, Jahrhunderte

lang, den Raub und die Ungerechtigkeit eines

Tages vergütete. Unter ihnen errichtet der Stole

feine prächtigen Monumente, welche das von ihm

geſtiftete Unheil wieder erſezen, und ein Land wes

nigſtens mit ſeiner eigenen Beute zieren könnten.

England hat keine Tempel, keine Hospitäler, feine

Palláſte oder Schulen aufgeführt : es hat in Jns
dien feine Brücken gebauet, keine Heerſtraßen ans

gelegt, feine Kanäle oder Waſſerbehälter aus

gegraben. s

Alle andere Eroberer hinterließen ein Denkmal

entweder der Pracht oder. der Wohlthätigkeit «

ſollten alſo die Britten heute aus Jndien vertries

ben werden ; ſo würde nichts der Nachwelt ſagen

fónnen, daß aufgeklärte Europäer es während

dem ruhmloſen Zeitpunkte ihrer Herrſchaft beſeſſen

hätten. ;

Dieſes Raubſpſtems ungeachtet hat die oſtins

diſche Geſellſchaft beträchtliche Schulden, die ſie

nicht haben und ihre Einkünfte weit höher bringen

würde, wenn ſie beſſer regierte.

Aber was kann man von einer Nation erwar-

ten, die in Bengalen eine künſtliche Hungersnoth -

exregen und Millionen armex Menſchen elend.

PA
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dahinſterben ſchen könnte, um einige Millionen
Geld-durch dieſe Gräuel zu gewinnen! — Möge

‘die vächende Hand der Geſchichte dieſes Denkmal
menſchlicher Uebelthaten beſtändig aufbewahren,

und einer Nation: vorhalten, die in Judien die

Gefühle der Menſchheit verloren hat ! Aber noch
immer werden die armen Judier mit einer Entſetzen

erregenden Grauſamkeit behandelt, und die Prod

conſuln derGeſellſchaft mit ihrem Gefolge dabey
in Schuß genommen.

Burke iſ gewiß nicht verdächtig, wenn er“
von dem befanuten Haſtings ſagt: „Er ließden
»armen Zndiern, wenn ‘ſie die ungeheuren Abga-

vben nicht entrichteten, die er ihnen auflegte, nicht
„nup_die Erzeugniſſe ihres Fleißes, ſondern auch
oihre Werkzeuge wegnehmen, ſie an Pfähle binden,

“ ogeiſſeln, mit -Bambusröhren todéſchlagen, und
auf alle nur erſinnliche Weiſe martern. Väter
„wurden gezwungen ihre Kinder, Kinder, ihre
oVáter zu verkaufen; ſelbdie geheiligten Grab-
„ſtätten verdienſtvoller Menſchen wurden zerſtört.
‘Er hat der Sittenverderbniß eine geſc6mäßige
„Form gegeben, und die Erpreſſungskunſt unter
»die Negeln der Arithmetik gebracht. ——

»Man ſchleppte die Weiber,® fährt Burke

fort, „aus dem Junerſten der Häuſer, welchedie
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»Lándes - Religion zu einem Heiligthum gemacht
" »hat, und ſtellte ſie nafé zur Schau, Die Jung-

„frauen wurden vor den Gerichtshof gebracht, wo
„ſie naturlich Hülfe erwarteten, aber ſie ſahen ſich
»vergebens darnach um: denn im Angeſicht det
„Diener der Gerechtigkeit, im Angeſicht vieler an-
»derer Zuſchauer, im Angeſicht der Sonne, wurs
„den dieſe zarten unſchuldigen Mädchen aufeine
w»viehiſche Art genothzüchtigee. Dereinzige Uuter-
„ſchied in ihrer Behandlung, und in der Behand-
„lung ihrer Mütter war der, daß ſe am hellen
»Tage, ihre Mütter aber in den finſtern Winkeln
„ihrer Kerker geſchändet wurden,

v»Andern Frauensleuten preßite man die War-

»zen der Brüſte zwiſchen Bambusröhren und dre-
ohete fie ab — — und gewiſſe Theile, welche die ‘

_ »Sittſanikeit unter allen Nationen ſorgfältig ¿u
„verbergen befiehlt, de>te man aufund verbrannte
„ſie mit Feuer! — “

Burke führt noch ſchändlichere Dinge an; und
dennoch wurde der Verres Haſtings, durch
den Einfluß der Miniſter, nach einem langweiligen
Proceſſe, weil man doch etwas thun mußte, los=-
geſprochen. Der Drucker der Zeitung, die Welt,
(the Warld) fam ins Gefängniß und mußteeine
Geldſtrafe erlegen, weil er von dieſes Haſtings

 



Sache ſchrieb: die Lords hätten keinen

Muth, dem ſhändlichen Geſchäfte ein

Ende zu machen.

Und dieſes wäre alſo die Nation, der man

den Titel der Philoſo phiſchen verſchwenderiſch Í

beylegt *); dieſes der Einfluß eines Miniſteriums

auf die öffentliche Gerechtigfeit welches faſt zu

eben der Zeit einen ſo ſtarken Widerwillen bewies,

aus dem Grunde nicht mit der franzöſiſchen Nas

tionzu unterhandeln, weil ſie alle Grundſätze des

Rechts und der Villigkeit verlet haben ſolite!

Wir wollen indeß dieſe Scenen unbeſtrafter

Frevelthaten verlaßen und nur bemerken, daß Na-

tionen, die in ihre entfernten Eroberungen nur

ihre Verres ſchi>en, umſie zu regieren, auf eine

dauerhafte Herrſchaft nie rechnen dürfen. Die

{wachen Jndier waren zwar von jeher der Raub

fremder Unterdrücker: aber kann nicht auch der

Geiſt dex Verzweiflung bey einem ſchwachen Volke

2) Dies geſchahe, ſeit Montesqu i e u's Beyſpiele be-

ſonders von den franzôſiſchen Schriftſtellern, um ihre

Regierung în eîn nactheiliges Licht dadurch zu ſeßen,

wenn ſie gegen die Brittiſche gehalten wurde. Dex

Tadel wirkt am meiſten durVergleichung der Gegen-

ſtände, und Tacitus fonnte die Rômerſeiner Zeit

niht beſſer herabſeßzen, als wenn man ſie gegen ſeine

Deutichen hielt. i
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erwachen, weni es durch fremde Hülfe unterſtüßk,

gewahr werdeu ſollte, daß das Gebäude der brils

tiſchen Größe in Oſtindien nur auf ſchwachen

Stüsten ruht ? : i
Jn der Entfernung von ſeinem Vaterlande

wird der Menſch zwar nicht mehr durch dieFurchk

¿zurü>gehalten, vor den Augen ſeiner Mitbürger

erröthen zu müſſen; und ſo ſind die Britten in

Indien: indéß dürfen ſie keinesweges in einer ges

fährlichen Sicherheit einſchlafen. Jhre Macht
dürfte wirklich gegen die Verzweiflung unzulängs

lich ſeyn, welche ſich über furz über lang eines
gemißhandelten Volks bemächtigen muß. Einige

Tauſend Unterdrücker, die ſi{< über ein großes
Continent nicht ſowohl verbreitet, als vielmehr

ſih dârin verloren haben, können ſehr leicht auf-

gerieben werden, wenn die Millionen Unterdrückte,

unter denen ſie herrſchen, dereinſt aufwachen.

Kann ſich nicht irgend eine große Macht in

Indienbilden, oder ein zweyter Hyder Ali *),

*) Die Einkünfte ſeines Sohnes Típpo werden zuvier
Millionen Pfund Sterlíng angegeben. Seine Kriegs-
macht iſt ebenfalls ſchr anſehnlich, und beſteht aus
72,800 régulärer Truppen, 740 Europäern unter dèm
Commando franzöſiſcher Officiere, und überdem ma-
ehen die Truppen ía den Grenzgarnfſonén 49,000
Mann ans. Der übrige Theil ſeîner Kriëgömgcht
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der die europäiſche Kriegestunſtgelernt hat, uns

Thätigkeit mit Kühnheit und Politik verbindet,

unter den Europäern Bundesgenoſſen gegen ein

Nolk finden, das ferne Welten allein beherrſchen

will? Oder können nicht Schwärme nordiſcher

Eroberer dur< Judiens mildes Klima von neuem

gereizt werden, ſich darin feſtzuſeßen, und die in-

diſchen Fürſten ihre Zwiſte vergeſſen, um. ſich gegen

den allgemeinen Feind zu vereinigen?

Eben ſo möglich iſt es, daß die Indiſchen

Soldaten *) (Seapoys), welche in der That die

beſteht aus irregulären Truppen von allerley Art, und

beläuft ſi< auf mehr als 33,000 Mann; ſo daß ſeine
- ganze Macht auf 155,000 Mann geſchäßt wird; von -

denen 73,000 vortreffliher und geübter ſind, als je eín
indiſcher Fürſt în ſeinen Dienſten gehabt hat. Diè
Begierde, ſein Land zu vergrößern, unterhält ihn în
beſtändigen Kriegen mít den andern indiſchen Fürſten:
allein dieſer raubſüchtige Ehrgeiz und ſeine Grauſam-
Feiten haben ihn allen Indiern zum Abſcheu gemacht,
und hindern fräftiger als die Politik der Britten eine
genaue Vereinigung der indiſchen Mächte, die ihnen
gefährlicher als alles werden würde, endlich aber den-
noch erfolgen muß.

S. Neue Beyträge zur Völkex- und Länderkunde.
Von Sprengel und Forſter. Achter Theil. S.83.

*) Jn Friedenszeiten hält die oſtindiſche Geſellſchaft ín
allen ihren indiſchen Beſißbungen ïo,cco Europäer, und
etwa 32,000 Seapoys: alſo fünf Jndier gegen einen
Europger. Ebendaſ, S. 12»

=



brittiſhe Stärke ausmachen,. einſt gegen dieſes

Handelsvolk eben die Waffen wenden können, deren

gefährlichen Gebrauch man ſie gegen ihr Vater-

land gelehrt hat. Die brittiſche Größe in Jn-

dien, die in der That nur auf der Jlluſion beruht

und auf der Unentſchloſſenheit eines niedergetretes -

nen Volts, kaun auf dieſe Weiſe leicht zuſammens

ſiürzen.

Mir müſſen das auswärtige Betragen der

Britten, auſſer ihrer Gewinnſucht, ihrem ungemeß=

nen Nationalſtolze zuſchreiben. Dieſer äuſſert ſich

feinesweges in einer brennenden Vaterlandsliebe,

ſondern in einer wegwerfenden Verachtung aller

Nationen. Sie gleichen einem übermüthigenreis

chen Wucherer, der weiter kein Verdienſt kennt,

als reich zu ſeyn, und jedes Mittel wählt, um es

immer mehr zu werden. Und dennoch zeigt ihr

Juneres bey allem äuſſern Glanze jezt weiter

nichts, als gedrückte Provinzen, verdorbene Sits

ten, eine ſterbende Freyheit, ungeheuren Reichs

thum neben der bitterſten Armuth *), und einen

unglaublichen Luxus.

*) Die Menge der Räuber und dadurch ſo ſehr gehemmte
‘dffentliche Sicherheit; die täglih zunehmende Anzahl
armer Schuldner, welche die Geſängniſfe anfüllen und
die ſtarken . Armen- Taxen, die kein anderes Laud
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Die monöpolirten Handels- Geſellſchaften in
England,tragen zudieſen Uèbeln nicht wenig beyz
ſie arten aus, werden zu mächtig, greifen zu ſehr

um ſiund beläſtigen das Land auf mancherley
Weiſe. Es dürfte auch nicht politiſch flug ſeyn,
einige Geſellſchaften gar zu lange das Mark- des

Landes ausſaugen und zu reich werden zu laßen.

Gleichheit des Vermögens fordern, heißt zwax

aller Jnduſtrie, allem auswärtigen Handel ein
Ende machen, und ſomit Cultur, Künſte und

MWiſſenſchafren vernichten wollen : allein die Nachs

theile der übergroßen Ungleichheit des Vermögens

ſind eben ſo ſichtbar. Sie entzieht dem Staate

viele Kräfte und hemmt endlich die Induſtrie; denn

die Millionärearbeiten ſelten ſelbſt, Und ſind nicht

mehr gehörig auf die Benußung ihres Vermögens

bedacht. -

„_Jch weis daher nicht, ob wir ein Volk glú-
lich preiſen können, wenn eine mäßige Anzahl ſeiner

Bürger binnen kurzer Zeit, achtzehn Millionen

Pfund Sterling als Darlehn zum Dienſte des Mis

niſters unterzeichnen konnten! Hier iſ offenbar

würde êrſhwingen können, und welche ſichvon Fähr
zu Jahr vergrößern, weil der Armen mehrere werden,
ſind Beweiſe von Armuth und Mangel an Subſiſtenz
in deu arbeitenden Volkskflaſſen.

EN
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ein auſſerordentliches Mißverhältniß zwiſchen un-

geheuerm Reichthume und jener bittern Armuth,s

welche die untern Volksflaſſen in England drückt.

Dieſes übergroße Mißverhältniß wird aber

auch die Quelle der Ueppigkeit, des Uebermuths

und der gröbſten Laſter ; die Urſach, daß eine vers

háltnißmäßig zu große Menge Meuſchen arm und

abhängig iſt, und ſte wird der Keim allgemeiner

Unzufriedenheit und politiſcher Unruhen, indem eS

einen Theil des Volks zur Ausgelaßenheit und den

weit größern zum Neide und zur Verzweiflung reiz.

Die Reichthümer, wenn ſie ohne Mühe erwors

ben und unter eine ſehr kleine Anzahl ‘von Leuten

getheilt ſind, ziehen Luxus und Verderbniß na<

ſich; oder vielmehr, alles iſt ſchon verdorben,

wenn dieſer ausſchweifende Luxus entſteht, der ſich

ſelbſt mit einer gewöhnlichen Art von Sinnlichkeit

nicht mehr befriedigen läßt. Dieſe Art von Luxus

entſteht nicht cher, als wenn alle Ordnung ſchon

zerſtört iſt; und er entſpringe nun entweder aus

der übergroßen Ungleichheit der Güter, oder äus

„dem Mißbrauche des Reichthums ; ſo ſeßt ex im-

mer voraus, daß es leichte und ſchnelle Mittel

gicbt, ſich Geld zu erwerben, und Leidenſchaften,

die der allgemeinen Sittlichkeit undAca

heit zuwider ſind-
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Dies iſt das Gemälde des brittiſchen Volks;
und der aufmérfſame Beobachter kann aus dem
gegenwärtigen „Zuſtande deſſelben unmöglich auf
deſſen längere Fortdauer ſc{ließen.

So ungeheure Reichthümer England auch ers
warb und immer noch erwirbt; ſo mußten doh
die ununterbrochenen Abflüſſe die es an Gelde und -
an Menſchen, dur ſeine faſt beſtändigen Kriege
ſeit dem vorigen Jahrhunderterlitten hat, noth-
wendig die volkreichſte und blühendſte Nation
ſchwächen. Heftet man indeß den Blick auf den
mäßigen Umfangder brittiſchen Inſeln und vor-
züglich auf die großen Strecken von Ländereyen,
die darin no< ungebauet liegen *), ſo wird

*) Dieſer Gegenſtand gab vor einiger Zeit Gelegenheît
äu einer Parlaments - Debatte, în welcher zum Erſtauz
nen der Welt, die in England bisher den beſten A>er-
bau und die möôgli<ſte Benubung des Bodens geſehen
hatte, dargelegt wurde, daß dieſes Reich zu viel wüſtes
Laud und niht Händegenug habe, es anzubauen. Eín
\chlimmes Merkmal! Entwederiſt derbrittiſche Land=
bauer verachtet und gedrü>t, oder er zieht aus meh-
rern Gründen în die Städte, und entvölkert auf dieſe
Weiſe das platte Land. Beydes iſt fur den A>erbau
und für den allgemeinen Wohlſtand verderblich und
ſollte manche Reiſebeſhreiber behutſamer machen, díe
aus dem Gedränge in den Städten auf den Wohl-
ſtand des ganzen Staats ſ{ließen, indeß das platte
Land elende Menſchen darſtellt, die nur kümmerlich
ein dûrftiges Brod verdienen,



iman noh immer mehr darüber ſtaunen müſſen,

daß fie vermögend waren, ſich in ſo gewaltiger

Anſtrengung zu äuſſern, als daß durch dieſe An-

ſirengung ſeine Kraft aufgezehrt werden mußte.

Dennoch aber iſ dije gewöhnliche Meynung
von der Unerſchöpflichkeit der brittiſchen Hülfs=

? quellen ſo ſehr überzeugt, daß ſie die Aufhäufung
der Staatsſchulden nur als Beweis eines wachſen-

den Wohlſtandes, und den Mangel an Lebens-
mitteln, der England in dieſem Kriege drückte,
faſt nur als Folge ſeiner vermehrten Bevölkerung
betrachtet, 4

Aber man bedenkt nicht, daß die vervielfältigs
ken Taxen, die jeder neue Krieg erzeugt, es für die
ärmere Volks- Klaſſe immer ſchwerer machen muß,
ihre Familien durch ihre Arbeit zu erhalten, und
daß díe Ueberhäufung der Abgaben ſelb dem
Akerbaue ſchädlich iſt, Die Mittel des Unterhalts
werden ſchwerer, ünd eine allmählige Entvölkerung
tritt ein, die in ihren Folgen weit verheerender iſ,
als irgend eine temporäre Verminderung der Men-
ſchen - Maſſe, welche die plósliche Wirkung des
Krieges iſt. |

In einem Lande wie England, wo alle Reich«
thümer in der ungeheurén Hauptſtadt zuſdmmen-
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fließen und der größte Luxus herrſcht, iſt man nur

zu geneigt, aus dem Glanze der großen ‘Handels-

und Manufaktur - Städte auf den allgemeinen

Wohlſtand zu ſchließen. '

Dies iſt aber ein unrichtiger Schluß, Denn

ſobald die Abgaben eine ſolche Höhe erreichen, daß

ſie die Lebensmittel in einem ſo- hohen Grade ver-

theuren, daß die ärmern Volfsklaſſen des platten

Landes ihren Unterhalt nur kärglih gewinnen

fónnen, ziehen ſich leßtere in die gréßern Städte,

wo das Tagelohn höher und mithin ihr Unterhalt

[leichter zu erwerben iſt.

Dies wird vorzüglich der Fall in einem Lande,

wo Fabriken und Manufakturen den Bewohnern

der Städte eine beſtändige Arbeit gewähren, Aber

dieſe Vertauſchung eines geſundern Aufenthalts

mit einem tveniger geſunden, einer geſunden Be-

ſchäftigung mit einer mehrentheils ungeſunden, iſt

nicht dazu geèignet, die Bevölkerung zu vermehren,

‘wenn zumal durch dieſes Einwandern in dieStädte,

demplatten Lande die Arbeiter nach ‘und nach ent-

zogen werden. Dievolfkreichen Manufaktur-Städte

in Großbritannien bilden daher mit dem platten

Lande und den vielen wüſten Landesſtrecken einen

ſonderbaren Contraſt.



 

Eín engliſcher Schriftſteller ©) hat dieſe Forts-

ſchritte der Entvölferung in ſeinem Vaterlande

mit merkwürdigen Thatſachen belegt.

Im Jahre 1690belief ſich nemlich, nach den

Verzeichniſſen der Aufſeher über die Häuſer - und
Fenſter - Abgaben, die Zahl aller Häuſer in Eng-

länd und Wales auf 1,319,215 ; im Jahre 1759

war, nach den Berichten der nemlichen Beamten,

deren Zahl auf 986,482, und im Jahre 1771,
noch weiter bis auf 989,692 herabgeſunken. Jm

Jahre 1777 betrug ſolche nicht über 952,734.

Jn weniger als neunzig Jahren alſo, nahm die

Zahl der Häuſer ungefehr um 360,000 ab.

Rechnet man nun noch den Menſchenverluſt

während des amerikaniſchen und des jeßigen Krie
ges hinzu, ſo wird man erkennen, daß, nach einer

Wahrſcheinlichkeit, die für Gewißheit gelten kann,
ſeit dem Jahre 1777, die Zahl der Häuſer ſich:
noch immerfort vermindert hat, und daß fie jest

ungefehr um 400,000 weniger ſeyn“ dürfte, als
ſie im Jahre 1690 war; ſo daß, wenn man auf
jedes Haus fünf Perſonen rechnet, daraus folgt,
daß die jegige Zahl der Einwohner in England
und Wales ‘zwey Millionen, oder beynahe ein

€

%) Morgan im monthly Magazine IT. 1796. GS,
Poſſelts Europäiſche Annalen, 4, Stü, 1796,
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Drittheil weniger iſ, als ſie zur Zeit der Revo-
lution war.

Zu dieſer Entvölferung kommt noch der Um-

ſtand, daß ſie vorzüglich unter der arbeitenden

Klaſſe eingeriſſen iſt, die man immer“ mit Recht

als die wahre Kraft und Stärke der Staaten

betrachtete» y
Im Jahre" 1689 beliefen ſich die Hütten,4

(Cottages, Häuſer die keine ſehs Fenſter haben )
auf 554,631. Îm Jahre 1777 warderen Zahl
auf 251,261 herabgeſunfken; ſo daß ziviſchen

dieſen beyden Perioden die Verminderung über

300,000 beträgt, folglich die Zahl ihrer Bewoh-

ner ſich ungefehr um anderthalb Millionen ver-

rxingert hat.
Man hat mehrere Urſachen als Quellen dieſes

ſ{re>lichen Uebels angegeben; aber es läßt ſich
nicht zweifeln, daß der Hauptgrund in dem Ueber-

maaße der National- Schuld liegt. i
Da nemlich die ungeheuern Summen, die man

jährlich dur Taxen erheben muß, um die Zinſen
dieſer Schuld zu zahlen, unvermeidlich den Preis

aller Lebensbedürfniſſe ſteigen machen, und der

Tagelohn des Arbeiters auf keine Weiſe im Ver-

háltniß mit der Erhöhung ſeiner Ausgaben geſtie

gen iſt, und es ihm alſo unmöglich wird, eine  
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Familie zu erhaltenz ſo wird der jüngere Theil

enfweder vom Heyrathen abgeſchre>t oder verlei-

tet in das wohlfeile Nord - Amerika auszuwan-
dern; und hieraus entſteht eine Entvolkerung,

die mit der Zunahme derEimmer
wachſen muß.

Y Zu Anfange dieſes" SiebnenA, da , wie

wir oben bemerkten, die Zahl der Einwohner um

¿wey Millionen orößer war, als ſie jezt iſ,

belief ſih die National - Schuld nur auf ſiebzehn
Millionen Pfund Sterling , Und die Taxen die er-

hoben wurden, umdie Zinſen derſelben zu zahlen,
ungefehr auf eine Million.

Jest beläuft ſich die National- Schuld auf
vierhundertMillionen *)Pf. Stund die zur

Zahlung ihrer Zinſen nöthigen Taxen müſſen we-
nigſtens dreyzehn Millionen ertragen. Rechnet

man zu dieſer Summe die gewohnlichen Ausga-

“bender Regierung auch. nur in Friedenszeiten, ſo

erhellt daraus, daß alljährlich Taxen von zwey
udd zwanzig Millionen Pfund Sterling, von dem

*) Sogab ſie Fox zu Ende des Jahres 1796 îm Par-
lamente an, und man hat alle Urſach anzunehmeit,
daß er nichts übertrieben hat. Morgan berechuet
ſie zwar nur zu 560 Millionen ; alleiu-ſeitdem ſind hes
kanntlich ſo viele neue Anleihen gemacht worden,

2
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brittiſchen Volke erhoben werden müſſen , ange-

nommen auch, daß der jetzige Krieg unverzüglich

geendiget würde.

Nun haben wir bereits bemerkt, daß die

Zahl der Häuſer in England und Wales im Jahré

1777 auf 952,734 ſtand. Seßt man ſie geras

deaus zu einer Million añ, ſo wird die Zahl der

Einwohner, je Fünf auf ein Haus gerechnet,

(was ſchonviel iſt,) fünf Millionen ſeyn.

Die Zahl der Einwohner von Schottland

be‘râgt , wie man allgemein annimmt, nicht über

eine und ein viertel Million: man ſeße ſie abex -

auch zu anderthalb Millionen an; ſo wird denz

noch die ganze Zahl der Einwohner von Großbriz

tannien nicht mehr als ſechs und eine halbe Milz

lion, und die Zahl der Familien , (in der obigen

Vorausſeßung, daß je Fünf auf ein Haus fom-

men ,) 1,300,900 ſeyn+ woraus dann folgt,

daß jede Familie in dieſem Reiche jährlich unge-

fehr ſiebzehn Pfund Sterling an directen Taxen

zahlen müſſe.

Schlägt man hiezu den erhohten Preiß, der

auf jeden Artikel, in Rückſicht der Taxe, womit

er von der Regieruug belegt iſ, gezahlt werden

muß; ſo dürfte man den geſammten Betrag, der

im Durchſchnitte von jeder einzelnen Familie zu
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zahlenden Taxen, mit vollem Grunde auf fünf

und zwanzig Pfund Seerling jährlich iiAs

__föónnen.

Haben gleich die ärmern Volks - Klaſſen mit
verſchiedenen Taxen nichts zu thun, die bloß auf

Gegenſtände des Luxus gelegt ſind, und nur den

Neichen treffen ; ſo ſicht man doch, daß die Abga-

ben vielleicht in feinem Lande größer als bey den

Britten ſind.

Mandarf ſich daher nicht wundern, wenn
die Zahl der Einwohner in einem ſolchen Lande ſich

vermindert, Mit einer abnehmenden Volksmenge

‘und immer zunehmenden Staatsſchuld, die ims

mer neue Taxen wieder nothwendig macht, fann

ein Staat ſich in die Länge uicht erhalten. Die
Verminderung der Volkszahl, muß endlich eine
Verminderung der Staats - Einkünfte ORA
nach ſi ziehen.

Der unermeßliche Handel der dem Staate
ungeheure Summen bisher einbrachte, hat das
Gebäude des britciſhen Finanzſyſtems noch aufs
recht erhalten. Die große Geldmaſſe konnte von

“ihren Beſißern nicht beſſer angewendet werden,
als wennſie ſolche in Staats - Papiere verwvan«

delten, und das bisher unaufhörlich nach Engs

land zuftrömende Geld erleichterte dem Staate
O 2
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die Mittel es durch Anleihen twieder zu -er-

halten.

Die Quellen fönnen aber verſiegen und der

brittiſche Handel, wodurch ſie noch immer flie

ßend erhalten werden, faun endlich eine Abnahme

leiden, welches der faſt allgemeine Haß, den fich

die Britten zugezogen haben, und die Eiferſucht

einer rivalen Nepublik, die bisher alles was ſie
dur<ſeßen wollte, wirklich durchſebte, allerdings

für England befürchten läßt: wenn zumal die

durch“ die zunehmenden Taxen erhöheten Preiße
der Bedürfniſſe und der Arbeiten , den brittiſchen

Manufakturen endlich eine Concurrenz verſagen, '

die dem Auslande den Borzug giebt, und dem

Handels - Syſteme ‘eines Bolfs einen empfindliz

en Stoß verſeßt, welches ſich nur durch deſſen

Uebergewicht auf der Hohe, zu welcher es ges

ſtiegen iſ, erhalten fann.

Die furchtbarſte Seemacht welche je ein

Volk gehabt hat, ſcheint freylich ‘die Britten vor
den Angriffen jeder Nation ſicher zu ſtellen, denn

ein Staat der eiu entſchiedenes Uebergewicht zur

See ‘einmal erhalten hat , fann daſſelbe ſelten in

dem Laufe cines Krieges verlieren, in welchem

ex ‘daſſelbe erhielt; um ſo weniger* wenn dieſes

Uebergewicht einen entfernten Grund hat, und  
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vorzüglich wenn es zum Theil, wie bey den Brits

ten der Fall iſt, mit dem Genie der Nation vets

bunden iſt. i

Das Uebergêwicht auf dem veſten Lande hängt

faſt gänzlich von dem Talente Einzelner ab; es
fann daher in einem Augenblicke verloren gehen.
Die Macht zur See hingegen , welche auf das im-

imer thätige Intereſſe jedes Einzelnen im Staate

gegründet iſt, “(denn der ‘Verluſt der Seemaächk

zieht den Verluſt des Seehandels nach ſich ,) muß

in ihrem Vorſchreiten |< immer vergrößern , vors

züglich aber, wenn die Conſtitution jenes Jutez

reſſe der Staatsbürger begünſtige. Es könntè

bloß aufhören durch eine plosliche Jnvaſion, ‘aber

wie viele Schwierigkeiten hat dieſe in einer Inſel,

die von ‘ihren zahlreichen Flotten vn von einex

Mauer umgeben iſt!

__ Manfann fragenz: ob eine allgemeine Kons
Föderation das Gleichgewicht zur See und im Han=-

del herſtellen und die Britten zwingen könne auch
andern Nationen ihren Theil zu. gönnen?

Allerdings; aber ſie wiſſen daß ſie nicht
ſtaft finden wird. Sie keinen die Ohnmacht Hol-

land°2, deſſen Veſizungen ihnen zur Beute wer-

den; das Pflegma und die Unentſchloſſenheit Spa-
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niensz die Armuth der Dänen 'und Schwedéèn, die

Unerfahrenheit der Ruſſen, die ihnen jeßt helfen ;

die Gleichgültigkeit der mehreſten Mächte und ih-

ren Haß gegen die Grundſätze der Franzoſen; den
Schrecken den die brittiſche Macht und das brit-

tiſche Geld allen einfloßt , und SRUIRDAOdie Furcht

des Einen vor dem Anderu.

Dagegen ſcheint es, daß die brittiſche Nation
ſich von der ungeheuern Maſſe ihrer Staatsſchuld,

ſo wenig befreyen als ihre drüende Laſt anders

aushalten fónne, als wenn ſie ſich unaufhörlich

neue Quellen-der Opulenz eröffnet. Sie wird alſo,

wenn ſie ſich behaupten will, gezwungen ſeyn,.

ihren unermeßlichen Handel auf jede Weiſe zu

behaupten.

Dieſe Nothwendigkeit, der Stolz über ſein

bisheriges Glück, ſelbſt die Unruhe die vom

Glúcke unzertrennlich iſt, die Laſt der Schulden,

und der Eroberungen welche leztere die Erſtern ers

leichtern ſollen, alle dieſe Motive treiben England

zur Fortſeßung eines Krieges, in welchem es ſeine

Ehre und die Exiſtenz ſeines Handels gilt.

Aller Anſchein ift gegen ſeinen Rival, ob

derſelbe vermögend ſeyn dürfte der ſtolzen Jnſel

eine Ueberlegenheit zu rauben, die allen Völkern

läſtig wird, Gleichwohl. faun unter allen Sees
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mächten inEuropa jezt nur Frankreich zu derjenis
gen furchtbaren Seemacht gelangen, die den Eng-

ländern das Gegengewicht zu halten fähig iſ.

Faſt im Mittelpunkte von Europa , zwiſchen

dem Ocean und dem Mittelmeere, verbindet Franka
reich durch ſcine Lage und ſeinen Umfang, mit

der Stärke einer Land - die Vorzüge einer Sees
macht, Es fann ſeine Produkte von einem Mees
re bis zum andern bringen, ohne die drohenden

Batterien Gibraltars zu berühren. Ein Kanal *),
{äßbarer als der Pactolus , ergießt die Reichs

“ thümer der ſ{önſten franzöſiſchen Provinzen indie.
beyden Meere, und die Schäße dieſer beyden Mees
re, in ſeine,beſten Provinzen.

Keine ſeefahrende große Nation genießt einer

ſo ſchnellen und ſo leichten Gemeinſchaft zwiſchen
„ihren Häfen durch das Land, und zwiſchen ihren
Ländern durch die Häfen. Sieliegt nahe genug
an Spanien und Portugal, die ihre Bedürfniſſe

nicht ſelbſt befriedigen fönnen, und nahe genug

an der Türkey und Afrika, deren Handel nux

paſſiv iſt. j |
Die Mildheit des franzöſiſchen Klima, ges

währt dem Lande die doppelte Bequemlichkeit, den

_) DerKanal you Languedoc: ein Monument
Colbert's.
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unſchäßbaren und dem: Norden unbekannten Vor-

theil, ſeine Schiffe zu allen Jahreszeiten abzufer-

tigen und wieder ankommen zu ſchen.

An Gegenſtänden zur Ausfuhr kann es Frauks

reich niemals fehlen, Amerika und der Norden

von Europa fordern ſeine Weine und ſtarken Ge=

tränke. Frankreichs Oele, Salz und Früchte

werden überall verlangt, und die Produkte. ſeiner

Kolonien ſind allgemeines  Bedürfniß geworden.

Nor allen Dingen aber hat es ſich den Geſchmack

der Nationen durch ſtine Manufakturen und Mos

den zinsbar gemacht.

“Dieſe natúrlichen Vortheile müſſen Frankreichs

ganze Aufmerkſamkeit auf den Sechandel richten,

denn nur durch die Handels - Marine lernt eine

Macht furchtbar auf dem Ocean zu ſeyn. "Die

Matroſen ſind natürlicher Weiſe Soldaten. Täg-

lich troßén ſie dem Tode, und ſind durch ihre

Beſchäftigungen zu den Beſchwerden der Arbeit

und zu dem Ungeſtüme der Witterung und der

Klimate abgehärtet.

Nur auf dieſem Wege kann eine furchtbare

militäriſche Marine gebildet werden, die fauf-

männiſche iſ ihre Schule und der Seehandel ihre

Srüße und Werkſtätte.

Die heutigen Stgaten Europas können ſich

 



 

ohne Sechandel weniger bereichern und ohne Sees

macht an auswärtige Kolonien gax nicht denken.
Seitdem ein den Alten unbekannter Luxus den
Europäern unzähliche Bedürfniſſe der feinern Sinn=

“ lichfeit , durchaus nothwendig gemacht hat, find
diejenigen Nationen, welche den Uebrigen dieſelben
verſchaffen fénnen, reich und mächtig geworden,

Sie machen die Völker von ihrer Jnduſirie ab
hängigund faufen ſié zum Kriege mit eben dem
Gelde, welches ſie von ihnen für Bedürfniſſe des
Luxus vorher erhiëlten.
“Mit dieſer Revolution in dem Handelsſpſteme
von Europa, iſt das veſte Land gleih{am dem
Meere unterwürficg gemachf, und die großen Staats-
Streiche geſchehen minder auf dem Lande als ur
dem Ocean. y

Hier iſt es wo jeßt die Macht der Britten
thront ; aber Europa hofft mit Ungedult auf die

“Revolution, ¡welche ihnen dieſe Macht entreiſſen
und ‘der Flagge ‘aller Nationen wiederum einé
Freyheit ſchenfen wird, die jeßt nur precâriſt,
weil ſie lediglich von dem Willen oder auch der
Launedex ſtolzen Fuſel abhängt.
Die franzöſiſche Flagge mußmit der Zeit die
Schüterin der ſeefahrenden übrigen Nationenwer-
den, und das Syſtem des Gleichgewichts verlange,
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daß Frankreich ſeinen Handel wieder belebe , da-

durch ſeine Seemacht wieder herſtelle und der

Beſchüßer der Handelsfreyheit von Europa

werde« j

Die Wichtigkeit des Gegenſtandes und die

Menge der Beträchtungen die ſich darboten, ha-

ben mich vielleicht ſchon zu lange bey einem Reis

<e aufgehalten, welches in Rückſicht ſeiner
Verfaſſung und des künſtlichen Gewebes ſeiner
Finanzen; in Rückſicht ſeiner großen Macht und

Kraftäuſſerung und des erſtaunlichen Credits , wo

durch es ſeine Plane möglich macht, allerdings
unſexe Vewunderung verdient.

Großbritannien zeigt uns die wunderbarſte
und verwickelteſte Staats - Maſchine, durch wel-

che eine aufgetlärte Nation jemals regiert wurde ;

einen Staat von nur mittelmäßigem Umfange, in

welchem eine Geſellſchaft von Kaufleuten in einer

entfernten Weltgegend Länder von dreyßig Millios

nen Menſchen beherrſcht; einen Staat der den

Handel faſt der ganzen Welt beſigt und eine See-

macht, die es mit den Flotten âller Völker aufneh-

men würde; einen Staat der zu jeder beträchtlis

chen Unternehmung uicht ſo viel von ſeinen Ein

fünften verwenden fann, als ſie koſtet, und den-

noch einen ſo unermeßlichen Credit beſit, daß er
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faſt jeden Entwurf möglich zn machen fähig wird.

Die Geſchichte ſtellt uns in keinem Zeitraume ein

Reich auf wie Großbritannien; und es beweißt

uns, was auch ein fleines Land vermag, wenn

die Kräfte ſeiner Bürger, durch eine glückliche

inſulariſche Lage begünſtigt , mittelſt der Conſtitu-
tion zu dem höchſten Grade der Thätigkeit und

Energie erhoben werden»

V,

Bataviſche Republik.

Die bataviſche Republik ſchließt ſich an Frank-

reich , um den Britten einen erbitterten Feind mehr

zu geben. Sie denkt noch immer an die Jnſolenz,

mit welcher ſie in dem amerifaniſchen Kriege von

denſelben behandelt wurde und an die vereitelte

__Nevolution von 1787. Dieſe Urſachen erleich.

terten die neuere Revolution, welche dem Oranis

ſen Hauſe die Statthalterſchaft über die vereis
nigéten Provinzen entzog, :

Schon ſeit Jahrhunderten hatten die Statts

halter mit der Städte - Ariſtokratie, mit mâächti-

gen reichen Familien zu kämpfen, die an der
Spie einzelner Städte oder Provinzen , eiferſüch-

tig auf die Macht der Oranier, den Geiſt der
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Unruße unterhielten, und eine Reihe ſteriler Res

volutions - Scenen- veranlaßten, die weiter nichts |

denn Kampf der Ariſtokratie gegen die Statthalter

waren, Die leßternſuchten nicht ſelten ihr Heil

in dem Beyſtande der niedrigen Volésfklaſſen, wel«

che ſie zu Gewaltthätigkeiten gegen ihre Gegner

anfeuerten, und woraus jene blutigen Kataſtros

phen entſtanden, in denen wir das traurige Ende

mancher vérdienten Männer „als der Gebrüder

Witt und eines Oldêh Barnevelt bedau-

ern müſſen

Seit dem Eindringen LiaRGA Armee

iſt zwar der Haß der Ariſtokratie gegen Statthals-

ter und Statthaltergewalt befriediget : allein die

Erndte ſelb|, das an ſich Reißen dieſer Gewalt

‘mißlang ihr, und mit dieſem Mißlingen ‘beginnt

ſogleich ihre feindſelige Stimmung gegen jene

Maſſe von ächten Republikanern, die veder Ariſto-

kratie hoch Stätthalterſchaft, ſondern Zernichtung

«aller Provinzial - Städte - und Familien - Privis

‘légien verlangten und ſogleich die fatale Scheides

wand niederzureißen anfingen , die bisher die Pros

vinzen von einander trennte, und jede innige Vers

einigung faſt unmöglich machte; die endlich auf

den Trümmern der Skätthalterſchaft und des Pro-

vinzial - Städte- und Caſten - Egoismus ein nach
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gleichen Geſeßen und Rechten regiertes freyes Ba-

taver - Volk zu ſehen wünſchten.

Durch den mächtigen Einfluß der Neufranken

haben die bataviſchen Nepublikaner zwar dieſen
Wunſch erreicht und ihre Republik nach dem Vor-

bilde ihrer Beſchüßerin , der franzöſiſchen gebildet :
aber Holland: hat ſeine ehemalige Macht und mit

ihr das Anſehen längſt verloren , worinn es ſonſt

in ganz Europa ſtand.

Es hat zwar in allen Welttheilen außer Eu-
ropa BVeſizungen “von der größten Wichtigkeit,

die Ueberbleibſel aus jenen Zeiten , den Amſterdam
noch mit vollem Rechte das Tyrus der neuern Welt
genannt wurde, und der noch jugendliche Genius

der bataviſchen Freyheit in allen Meeren herrſchte

únd oft die Flagge der ſtolzen Britten demüthigte :
Allein dieſer große kühne Geiſt, jene Ehrfurcht ge-

bietende Macht, wodurch allein jene Beſizungen

ihm geſichert werden konnten, war ſchon längſt
dahin. Eine fehlerhafte ſchlechte Verwaltung ders

ſelben zog ihnen eine unausbleibliche Schwäche zu,
underklärt die Leichtigkeit, womit ſie in dieſem

Kriege von den Britten weggenommen wurden.

Beyde Nationen die Britten und Bataver,

von welchéndieſe feine natürlichen jene aber doch
aur mittelmäßige Vortheile oder Vorzüge ihres
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Landes beſaßen, hatten frühzeitig die wahren

Grundſäge des auswärtigen Handels fennen ges

lernt, und mit einer größern Beharrlichkeit bes

folgt, als die verſchiedenen Situationen, worinn

ſie ſich befanden , ihnen zu erlauben ſchienen.

Das Ungefehr der Umſtände erwe>te zuerſk

die Jnduſtrie des ärmſten Volks; ſchnell aber ver

lohr es ſeinen Rang durch eine rivale Nation, des

ren Geiſt feuriger und deren Húlfsquellen ergiebi-

ger waren, Der Jnduſtrie- Streit den die kauf

/ máänniſche Eiferſucht erregte, gieng bald in hartz

né>ige und blutige Fehden über ; die Flotten bey

der Nationen fochten auf dem Ocean die blutigs

ſten Schlachten , und der Muth des kleinern Volfs

ſiegte ſehr oft über das Größere.

Dieſe Kriege waren nicht bloß Kriege eines

Staats gegen den Andern z es war ein unaus-

Ióſchlicher Haß, eine wechſelſeitige Rache Einzelner

gegen Einzelne, denn ſie ſtritten bloß um die Mit-

tel ihren Handel zu vergrößern und ihren Gewinn

zu vermehven : es waren Kriege, die -der Geiz ers

zeugte und deshalb zuweilen grauſam machte.

Die Nothwendigkeit den Ehrgeiz Ludwig's XIV.

zurücfzuhalten der beyden gefährlich war, unter-

brach zwardieſe Fehden ; aber der Utrechter Frie-

de gab den Britten Vortheile, die Holland weit  
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hinter ſeinem Rival zurü>ließen. Seit dieſer Zeit
ward England Alles und Holland Nichts.

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg lenkte das lebtere
zuerſt von dem einzigen und wahren Gegenſtande
ſeiner Politif ab. Es warſein Jutereſſe, Land-
kriege zu vermeiden und durch einen ausgebreite-
ken Handel ſeine Seemacht in Anſehen zu erhal-
fen, Es miſchte ſich aber in dieſen Krieg, bey
dem es nichts gewinnen, wohl aber viel verlieren
konnte, und verringerte ſeine Seemacht um als
Landmacht zu glänzen, und die Ehre zu haben,
Ludwig XIV. zu bekriegen. Daß Wilh elm
von Oranien den brittiſchen Thron beſtieg,
verſtärkte zwar die Freundſchaft zwiſchen beyden
Nationen; allein es hinderte nicht , daß England
auf jedem Wege und durch jede Mittel, ſelb zu
Hollands Schaden, ſeinen Haudel zu vergrößern
ſuchte.

Im Utrechter Frieden gewann England alles
was es haben wollte, indeß Holland nicht bedacht
wurde und nah und nach ſeinen Einfluß in die
Angelegenheiten von Europa einbüßte.

Die große Meynung vonſeiner Macht wirkte
¿war noch eine Zeitlang: allein in dem Kriege um
die óftreichiſche Erbfolge, in welchen Holland ſich



 

256

noch unweiſer miſchte, merkte man, daß es ſeinen

Alliicten mehr zur Laſt als von Nuten war.

Von nun an hing dieſe Republik, einſt die

Schiedsrichterin der Könige und der Centralpunkt

“der politiſchen Unterhandlungen Europens ganz

von der Erſchütterung der großen Mächte ab, un,

ter die ſie nicht mehr gezählt wird. Jhre Flot-

ten verſchwanden, ihr Staats - Jntereſſe mußte

ſich alſo lediglih auf Behauptung des Erworbe-

nen einſchränken; als der jeßige Krieg, in wel-

chen ſie wider ihren Willen fortgeriſſen wurde,

ſie an den Rand des Verderbens brachte. Hol-

land ward völlig von den Franzoſen erobert , und

als es von denſelben ſeine Freyheit wieder erhielt,

von England feindlich behandelt welches ihm ſei-

ne wichtigſien auswärtigen Colonien weageno

men haf.

Alle Handelszweige der bataviſchen Republif

haben ſich ſeit dem Anfange. dieſes Jahrhunderts

ganz außerordentlich veru ndert, und ſie müſſen,

wenn ſie ihre Beſibungen in bryden Indien nicht

wiedererhaltenſollten, ſich noh mehr vermindern

oder zum Theil gänzlich verlieren. Der hollän-

diſche Handel würde-vielleicht ſchon gröftentheils

vernichtet ſeyn, wenn die ungeheure Maſſe des

vormals erworbenen baaren Geldes und die große
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Oeconomie der Holländer , ihn nicht aufrecht erhal

ten hätten, Dadurch werden ſie fähig. ihre Gel«

der, deren Maſſe man zu achthundert Millionen

Gulden ſ{äßt, in ganz Europa auszuleihen, de-

ren Zinſen ins Land zu ziehen, und ſich ſo einen

Zufluß von baarem Gelde zu erwerben, den der

Handel nicht mehr gewähren kann.

Sollte auh der künftige Friede dieſer Repu-

blif die auswärtigen Beſizungen wiederum vers

ſchaffen; ſo wird ſie doch bey dem entſchiedenen

Uebergewichte der andern Seemächte und vors

nehmlich der Britten , nie wieder zu ihrer vorigen

Macht gelangen können , ſondern vonihrem erwor-

benen Gelde leben und zum Beweiſe dienen, daß

fleine Staaten die dur< den Weg des Handels

groß wurden, ihre vormalige Superiorität nie

wieder gewinnen können, wenn es ihrem Lande

an innern Hülfsquellen fehlt, wenn es keinen Land-

bau hat, und wenndie Wege, wodurch es vors

mals ſeinen Reichthi:m erwarb, von mächtigern

Nationen betreten und ihm verboten ſind.

31
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VE,

Icalien.

Welch ein Glü>Swechſel hat- den ehemaligen

MWohnſiß der alten Nomer in dieſem Kriege bes

troffen, deſſen ſonderbare Ereigniſſe niemand vers

muthete! Eine der wichtigſten Veränderungen,

welche er in dem Syſteme von Europa hervor-

bringt , geſchieht in Jtalien, wo wir Sardinien,

eine der erſten Mächte dieſes Landes, zu Boden

geſchlagen und eine ſeiner Provinzen mit Frank-

reich vereinigt ſehen,

Das Haus Oeſtreich wird ſeiner italieniſchen

Staaten beraubt: und was noh wunderbarer

iſt, wir ſehen die vormalige Freyheit der lombar-

diſchen Städte wieder erneuert, und von den

Neufranken den Grund zu einer bedeutenden Re-

publik auf den Ruinender óſtreichiſchen und päbſt-

lichen Macht in Jtalien gelegt.

Wird er gelingen dieſer Entwurf, der das

óſtreichiſche Haus aus dieſem Lande gänzlich ent-

fernt, ihm eine ſeiner reichſten Provinzen raubt,

die Macht des Pabſtes in

‘

ihren Grundveſten
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erſchüttert und dem Syſteme FJtaliens eine

Wendung giebt, deſſen Folgen ſch nicht bez

rechnen laſſen?

Oeſtreich wird alles daran tvagen, einen

Entwurf zu vereiteln, welcher der franzöſiſchen
Republik den wichtigſten Einfluß in die An-
gelegenheiten Jtaliens giebt, der den neuen

_Freyſtaat, den es errichtet, unzertrennlih an

Frankreich verknüpfen, ſein Gewicht in der
politiſchen Wagſchale Europa's außerordentlich

vermehren, und die erſte Veranlaſſung zur

Vernichtung des päbſtlichen Gebiets “und zur
gänzlichen Verwandlung deſſelben in eine andere
Regierungsform werden dürfte

Der mächtige Freyſkaat den wir alsdann entſte-
hen ſähen, würde vermögeſeiner Lage , in der Mitte

des ſchönſten Landes von Europa , bald cine bez

deutende Stelle unter den europäiſchen Mächten
einnehmen, und das Andenken der alten römis

ſchen Republik immer gegenwärtig erhalten, des

ren BVild bey den jeßigen Bewohnern der chemas

ligen Hauptſtadt der Welt noch nicht ganz vers

{wunden if. :

(R 2



Und dann wúrde es gänzlich zuſammen-

- Kürzen, das hohe aber wanfende Gebäude der

Hierarchie, deſſen Fundamente überall ſo ſehr er»

ſchüttert ſind, eine neue Ordnung der Dinge

würdeentſtehen, und Mercier*s Traum *) auch

hier erfüllt werden.

VII,

Deutſches Reich.

Unter allen Mächten die ſich gegen Frankreich

vereinigten, hat der Wiener Hof bisher den größ-

ten Verluſt gehabt und ſeine Hoffnungen durchaus

vereitelt geſehen. Er ſtrebte, ſagt man, nach dem

„ehemaligen Elſaße und Lothringen , dieſem alten

Erbe der sſtreichiſchen Regenten , und verlor dars

úber ganz Belgien und! die Lombardey. ;

Die größten Anſtrengungen dieſer mächtigen

Monarchie , die Geldhülfe der Britten, die Un-

terſtúkung 0 vieler änderer Staaten y die gens

thiget waren, Oeſtreichs Sache zu der Jhrigen

*) Jn ſeinem Jahre 2440.  
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zu machen , fonnten dieſe Unfälle “nicht ver-

hindern,

Gegenalle dieſe Einbußen iſt der Antheil von

Polen, welchen es bey der leuten Theilung dieſes

Landes erhielt, nurein- mäßiger Erſäß. Oeſts

reich fann nicht ohne Beſorgnißi die Vzrgrößerung

Rußlands ſehen , welches nuümchr an ſeine Staas

ten grénzt und in ſeiner vollen Kraft auf ſeine ges

{wachten Nachbarn hinſteht.

Auch ſcheint ſelbſt die Hoffnung, welche ſich

der Wiener Hof auf Rußlands Hülfe machte, ſeit

dem friedlichen Syſteme, welches der Beherrſcher

des ruſſiſchen Reichs befolgen will, gänzlich. vers
eiteltz und jener Hof bleibt ſeinen eigenen abex

noch immer großen Hülfsquellen und der Unter-

ſtú6ung Englands úberlaſſen, welches ſeine alten
Verbindungen mit dem Hauſe Oeſtreich umJE

Preiß oA muß.-

Auf der andern Seite ſieht es ſeinen Einfluß

in Deutſchland vermindert, indem die vornehmſten

deutſchen Mächte ihr Jntereſſe von dem Oeſtreichs

ſchen ganz getrennt, beſonders ihren Frieden ges
\chloſſenund. ſich in Aſſociationen formirt haben,
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die cher Frankreich als Oeſtreich begünſtigen müſ-

ſen, und aus der ſonderbaren Beſchaffenheit dies

8s Krieges fließen , der von ſeinem erſten Gegen-

ſiande vôllig abgewichen iſt.

Unzufrieden mit Preußen und denen Ständen

die ihren Frieden mit Frankreich ſchloſſen, ſieht

ſich der Wiener Hof ihrer mächtigen Hülfe in ei-

nem“ Kriege beraubt, deſſen Laſt faſt auf ihn al-

lein zurüc{fällt und. ihm von Tage zu Tage ſchwe

rex zu ertragen wird,

Die alte Eiferſucht der Häuſer Brandenburg

und Oeſtreich hat ſich durch eben dieſen Krieg eher

vermehrt als vermindert + ihr Jntereſſe ſteht ‘eins

ander mehr als je'entgegen, indem Preußen durch

die veränderte Lage der Dinge das Seinige immer

eher inder alten Verbindung mit Frankreich fin-

den wird , welche nur durch jene ſonderbaren Ver-

wielungen und Leidenſchaften, die den ſiebenjähs

rigen Krieg herbeyführten, zerriſſen wurde.

Und was wird aus ihm werden dem ehrwür-

digen germaniſchen Staatsförper? Ob und wie

ſcine Stände, deren Länder verloren giengen, ent-

ſchädiget!: werden ſollen? iſt das große Problem,
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deſſen Auflóſung ängſtlich erwartet wird: Ob und

wie die größern deutſchen Mächte auch für ſich

Entſchädigung fordern oder nehmen werden, iſt

« das andere und. wichtigere, von deſſen Auflöſung

es abhangen tvird, ob Deutſchland in ſeiner alten

Lage bleiben ſoll oder nicht ?

Dasdeukſche Reich ſteht noch da wie eine ehrs

würdige große Eiche, die zwar noch geſund und

bey Kräften, aber ſchon zu alt geworden iſt, der

einige Wurzeln und Zweige bercits genommen

find und der die Stürme von allen Seiten
zuſesen-

Es iſt ſchwer zu glauben, daß Frankreich die
eitele Schimäre, den Rhein zur Gränze ſeiner

Herrſchaft zu machen, durchſeßen, und darüber

einen Krieg verlängern ſollte, den cs nur mit
Mühe und Anfirengung fortſeßt: immer aber
würde alsdanndie Verfaſſung des alten grauen ger-

maniſchen Staatskörpers einen großen Wechſel ere

fahren, Er hat bereits in dieſem Kriege am
Mehreſten gelitten, und mußte Theil nehmen, 7
weil Öeſtreich und Preußen es ſo wollten.

Möge alſo ein erwünſchter Friede ſeine Nus
he und ſeinen Wohlſtand wieder herſtellen, ihn in
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ſeiner Jntegrität échalten und noch lange Zeit vor
der Kataſtrophe bewahren, wo die Reiche und

Staaten durch ihre eigene Laſk erdrückt, oder

durch den Geiſt der Zeiten getrieben , ſich in andre -

Staatsformenauflöſen, und der Nachivelt neue

Staatsſyſieme und neue Verhandlungen dax-

bieten! 5 aas i

   


